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Wo Strom ist, ist Widerstand

Digitaler Protest und elektronische Demokratie
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Wir glaubten an die Kraft des gedruckten Wortes, deswegen haben wir vor einem halben Jahrzehnt den prager frhling gegrndet. Nach vielen lebhaften Diskussionen und 16 Ausgaben spter, glauben wir nur noch ans Wort, genauer: an das geschriebene.


Die linke Publikationslandschaft hat sich verndert. Die berhmten blauen Bnde der Marx-Engels-Gesamtausgabe verkleinern den Wohnraum des Lumpenprekariats nicht mehr um volle zwei Regalmeter, sondern passen als PDF auf einen USB-Stick. Mobilisierung fr Protest findet mittlerweile nicht mehr ber Flugbltter, sondern bers Web 2.0 statt. Unsere AutorInnen fragen sich, ob die Schwarmintelligenz den Cybersexismus berwinden kann und wo genau die Grenzen des digitalen Medienbaukastens verlaufen. Kai van Eikels analysiert die Ideologie des Nerds und Mathias Schindler erklrt, wie es mit Wikipedia weitergeht. In den Feminismen gibt Dr. Lady Bitch Ray dem Feminismus der ersten Welle einen fetten Zungenkuss, whrend Stefan Gerbing in der ersten Hurenzeitung der Weimarer Republik geblttert hat.


Unser schsischer Landeskorrespondent Uwe Schaarschmidt hat dem Grauen tief ins Auge geblickt und dessen Schwingungen tief in seine Gehrgnge gelassen. Wenn Sie schon immer wissen wollten, was Ministerprsident Stanislaw Rudi Tillich aus Neudrfel bei Kamenz mit De Randfichtn gemein hat, sollte es lesen. (Triggerwarnung!)


Das tolle Coverfoto verdanken wir Mark von den Kameradisten.




Slactivists of the world, unite!

Thesen der Redaktion zu Öffentlichkeit, Aktivismus und Widerstand im Netz




Prager frhling erscheint diesmal als Online-Ausgabe. Das Medium ist die Botschaft: Papier, wir schtzen Dich, aber die Zukunft ist digital. Unsere Botschaft ist allerdings weniger binr als ihr Medium. Unsere Autor_innen erkunden in dieser Ausgabe die Ambivalenzen des digitalen Zeitalters in Hinsicht auf soziale und individuelle Emanzipation, Aktivismus und linke Medienarbeit im Netz und die Redaktion rahmt die Ausgabe wie immer mit den Thesen: diesmal ausnahmsweise mit binrer Nummerierung.




0001 Die Verwirklichung der Radiotheorie durch IT


Die gute Nachricht: Das Netz knnte beim gegenwrtigen Stand der Programmierkrfte das zentrale Versprechen von Brechts Radiotheorie einlsen. In zeitgenssisch analogen Kategorien forderte der Dramatiker einst: Der Rundfunk ist aus einem Distributionsapparat in einen Kommunikationsapparat zu verwandeln. Der Rundfunk wre der denkbar groartigste Kommunikationsapparat des ffentlichen Lebens, [] das heit, er wre es, wenn er es verstnde, nicht nur auszusenden, sondern auch zu empfangen, also den Zuhrer nicht nur hren, sondern auch sprechen zu machen und ihn nicht zu isolieren, sondern ihn auch in Beziehung zu setzen. In der Welt der Blogosphren und Onlinemagazine kann nicht nur jede ihre eigene Publizistin werden, sondern auch jede ein Kommentator. Doch nicht nur das: Liquid democracy ermglicht Entscheidungs- und Diskussionsprozesse so zu verflssigen, dass potentiell alle ber alles informiert sind und im Lichte umfassender Informiertheit entscheiden knnen. Das ganze unmittelbar und mit flachen Hierarchien. Jede und jeder macht Eingaben an Vorstnde und ParlamentarierInnen und nutzt mal eben die Fahrt in der U-Bahn zur Web-Abstimmung. In Sekundenschnelle entstehen Stimmungsbilder, gemeinsam kann an Texten und Antrgen gewerkelt werden Arbeitsnomaden und PendlerInnen erhalten einen Ort der politischen Zugehrigkeit. Open Data  die freie Verfgbarkeit von Daten, die durch ffentliche Stellen erhoben wurden  ermglicht allen Interessierten, sich ein eigenes Bild von Konsequenzen politischer Entscheidungen zu machen. Mit etwas Kenntnissen von Statistik und Datenauswertung kann sich jede und jeder von den bisherigen InterpretationsmonopolistInnen unabhngig machen.


Die schlechte Nachricht: Es ist nicht nur komplizierter, es ist kompliziert.
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	Nicht vorgesehen ... Dislike.
	Giorgi Balakhadze (CC BY-SA 3.0)


0010 If you like it or not ...


Unter gegebenen Bedingungen der Google- und Facebookkratie bringt das Netz die Menschen nicht zum Sprechen, sondern meist nur zum liken. Wo das Ziel ein attraktives Werbeumfeld ist, sind Dissidenz, Wut und Unzufriedenheit nicht vorgesehen. Im Facebook-Universum ist das Sagbare stark vorstrukturiert. In einem Regime von Sichtbarkeit und Konkurrenz mssen Glck und Erfolg ausgestellt werden. Wer auf Firmenprofilen auf Facebook kritisch kommentiert, wird unauffllig unsichtbar gestellt, ohne dass er oder sie es merkt.


Es ist eine Binsenweisheit, dass die vielen scheinbar kostenfreien Angebote der Blog- und Wikianbieter mit den Daten ihrer NutzerInnen bezahlt werden. Doch wenn selbst die (erfolgreiche) Hamburger Initiative fr ein Transparenzgesetz, auf einem durch personalisierte Werbung finanzierten Wiki diskutiert, schlgt Sorglosigkeit in etwas Schlimmeres um.


Die Forderung nach Transparenz und Vollinformation ist im Zweifel zahnloser Kappes. Ob das Netz von Sicherheitsapparaten und Internet-Konzernen beispielsweise kontrolliert wird, ist kein Problem des transparenten Verfahrens, sondern ein Problem der Eigentums- und Herrschaftsordnung. Kein Lokalparlament mehr, dass nicht alle seine Entscheidungen im Netz dokumentiert, keine Experten-Kommission, die nicht mehr alle Informationen sichtet  am Ende sind die inhaltlichen Entscheidungen der Knackpunkt und gerade nicht die fehlende Transparenz.


Doch fr Kulturpessimismus, wie ihn einstige Theoretiker emanzipatorischen Mediengebrauchs und die klgeren der alt gewordenen Cybertheoretikerinnen mittlerweile pflegen, besteht kein Anlass. Denn emanzipatorische Medien- und Gesellschaftstheorien unterschieden sich von kalifornischen Cyberutopisten oder piratischen Ideologien immer dadurch, dass sie einen Blick fr Machtverhltnisse hatten. Das emanzipatorische Potential liegt nie in der Technik, sondern immer in ihrem Gebrauch und in dessen Prfiguration durch konomische und politische Machtverhltnisse.




0011 California  ber alles!
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	Kalifornische Ideologie aus Sicht der Dead Kennedies
	Simon Aughton (CC BY-NC-SA 2.0)


Genau das war der blinde Punkt von Cyberidealisten wie John Perry Barlow, der 1996 die viel zitierte Unabhngigkeitserklrung des Cyberspace verkndete. Fr ihn war der Cyberspace ein quasi transzendentaler Ort, zu dem jeder Zugang unabhngig von Privilegien habe und in dem jeder seine berzeugungen ohne Angst vor Konformittszwang kund tun knne. Diese Utopie scheitert nicht erst, wenn der Cyberspace mehr Personen umfasst, als einen kleinen Kreis von weien, amerikanischen Programmierern. Diese Idee markiert von vornherein ein gleichermaen elitres Projekt wie auch eines, das keine Vorstellung von Herrschaft hat. Die Vorstellung der edlen Cybernomaden, deren virtuelle Insel durch den kolonisierenden Staat und durch die Vertreter brokratisch organisierter Telekommunikationsunternehmen bedroht ist, ist griffig in der Personalisierung und sie schafft eindeutige Feindbilder. Doch zum Verstndnis des digitalen Kapitalismus oder des digitalen Patriarchats und wie Widerstand dagegen zu organisieren wre, trugen diese Zerrbilder auch frher nichts bei.




0100 Kampf um digitale ffentlichkeit


Der digitale Raum ist kein geschichtsloser Ort. Soziale Kmpfe um Zugang und um Verfgung mssen auch hier gefochten werden. Auf der Makroebene gilt es selbstverstndlich gegen staatliche Zensurversuche und die Speicherung digitaler Spuren genauso wie gegen die Quasimonopole wie Google anzugehen. Doch der Kampf um den digitalen Raum hat noch eine weitere Dimension, den Kampf gegen Ausschluss.


Wenn Barlow schreibt, dass im Netz Identitten keine Krper haben, bersieht er, dass z. B. Gender  das soziale Geschlecht auch ohne echten Krper hergestellt wird, denn Geschlecht, Alter und Herkunft sind seit jeher soziale Konstruktionen und keine biologischen Tatsachen. Kurz gesagt Doing Gender findet auch im virtuellen Raum statt. So ziemlich jede, die sich im Netz bewegt, kennt daher auch die hssliche Seite der patriarchalen Geschlechterordnung. Das Netz unterscheidet sich in Bezug auf unzweideutige Angebote, Stalking und Bullying wenig von anderen ffentlichen Rumen. Die Effekte des Cybersexismus wirken nicht zuletzt auf den Meatspace zurck. Der Cybersexismus produziert Ausschlsse auerhalb des Cyberspaces, indem er entmutigt, im Netz die Stimme zu erheben und die Sprachen des Netzes zu lernen. Doch FeministInnen haben sich nie von jenen abschrecken lassen, die ihnen den Zutritt und die Stimme verwehren wollen. Statt auf jene zu hren, die sagen: Meide diesen und jenen Ort  fr dich ist er gefhrlich, eignen ihn sich Geekgirls und Nerdettes diesen an. Wie Laurie Penny so schn sagt: Geek sein bedeutet neugierig sein und nicht in einem gescheiterten Startup zu sitzen und Frauen zu hassen. Geek sein heit herauszufinden wie Dinge funktionieren und sie zu verndern. Das knnen Programme und Codes sein oder eben Geschlechterverhltnisse.






0110 Das Missverstndnis der Schwarmintelligenz


Der Hype um Twitter-Revolutionen und Facebookaufstnde vor dem vorerst blutigen Ende der Arabellion, setze als Subjekte sozialer Vernderung die Technologie. Es schien, als strzten Twitter und Facebook Desposten und nicht die poltischen AkivistInnen, die jene Technologien nutzen. Aber auch hier gilt wieder: Es sind nicht die Technologien, die soziale Vernderung bewirken. Die Demonstrationen und Akte zivilen und militanten Ungehorsam bedrfen einer Organisierung, on- wie offline. Dass die AktivistInnen die errungenen Freirume schnell wieder veloren haben  erst an die Muslimbrder, dann ans Militr  wirft Fragen der Organisierung auf. Um Konsens ber strategische oder auch nur taktische politische Ziele herzustellen, eignet sie sich der digitale Raum nur begrenzt. Das lernen die Piraten gerade schmerzhaft.
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	Dieser Schwarm war nicht intelligent genug, nicht ins Netz zu gehen. Fischmarkt in Japan.
	Christian Kadluba (CC BY-SA 2.0)


Gerade erfolgreiche Beispiele digitaler Dissidenz wie der #Aufschrei zeigen eines: Digitale Mobilisierung funktioniert dann, wenn individualisierte Erfahrungen als kollektive Betroffenheit z.B. von Sexismus markiert wird. Dies setzt aber mindestens bei den Initatoren ein politisches Bewusstsein und ein Reflektionsvermgen voraus, das sich nicht spontan bildet. Der digitale Schwarm ist nicht intelligent, weil er aus vielen besteht, sondern weil er ein gemeinsames Ziel verfolgt. Die Verstndigung ber diese Ziele ist ein langwieriger und zwingend kollektiver Prozess. Mit dem weit verbreiteten Slacktivismus, der politisches Handeln darauf beschrnkt, dutzende Online-Petitionen zu unterzeichnen und immer wieder den Facebookdaumen fr Anliegen zu heben, ist es nicht getan.




0111 Die trotzige digitale Radikaldemokratie


Trotz der Misserfolge von Weinmetaphern in der Politik: Nach all dem Wasser, den wir in den gesten Wein des Cyberidealismus gekippt haben, stellt sich die Frage wie ein besserer Tropfen gekeltert werden knnte. Abgesehen davon, dass Maschinen, die in der Cloud stehen, schwer zu zerschlagen sind, wer sie  anstelle der Bastionen der Herrschaft strmt, wird mit Steinzeitkapitalismus bestraft. Ein kritischer Digitalismus nutzt die Potentiale neuer Technologien um Freiheitsspielrume zu erweitern, ohne allerdings auf die falschen Versprechungen interessierter DatenkapitalistInnen hereinzufallen.


Auch mit kleinen Schritten lieen sich z.B. soziale Netze frdern, die wirklich in Nutzerhand sind. (Vgl. dazu den Beitrag von Caroline Wiedmann) Denn wer in Informatik schon einmal einen Server fr ein offenes soziales Netz aufgesetzt hat, der findet in Zukunft seine FreundInnen bei Diaspora und nicht bei Facebook wieder.. Er oder sie benutzt letzteres nur noch, um Shitstorms zu entfachen.


Bei der Verwirklichung von Open Data und Open Government bleibt fr linke Kommunal- und LandespolitikerInnen genug zu tun. Ein Blick auf das Verwaltungsdatenportal GOVDATA zeigt, dass noch viel Potential bei den wirklich interessanten Daten ist. Man kann gespannt sein, wann die erste Optionskommune genug Mut findet oder ausreichend politischen Druck erfhrt, um die Zahl ihrer ausgesprochenen Hartz-IV-Sanktionen sowie die der erfolgreichen Widerspruchsbegehren zu verffentlichen. Auf die App, welche die sozialrechtlich repressivste Gemeinde an den Pranger stellt, sind wir jedenfalls hochgradig gespannt.


Linker Journalismus im Netz msste mehr sein, als ein zustzliches Twitter- oder Facebookprofil. Statt Flugblttern im Netz: Diskussion! Statt Vereinsmeierei: Verlinkung des nicht zusammen gedachten! Statt zwei Zeilen Hass: Drei Zeilen Analyse! Statt statischem Text: Neue Darstellungsformen! Denn: Wer Open Data fordert, muss auch etwas damit anfangen.


In diesem Sinne: Die digitale Revolution ist groartig. Alles andere ist Quark.




 






Gretchenfrage:

Wie hältst du es mit dem papier?
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Bodo Ramelow, Netzbeauftragter der Partei DIE LINKE:


Kurz bevor mich die Anfrage nach diesem Text erreichte, ist etwas geschehen, was als Indiz fr das hier behandelte Thema gelten mag: Die Washington Post, Qualittszeitung von Weltruf, die 1974 US-Prsident Nixon zu Fall brachte, ist fr gerade 250 Mio. Dollar verkauft worden. Die Onlinezeitung Huffington Post, erst 2005 gegrndet, brachte vor zwei Jahren mit 315 Mio. deutlich mehr ein.


Es war fr mich ein Genuss, in einer knisternden Zeitung zu blttern, whrend ich einen dampfenden Kaffee in der Hand hielt. Heute finde ich kaum noch eine Zeitung, bei der es sich lohnt, sich eine ganze Tasse Kaffee lang mit ihr zu beschftigen ...


Der Buchdruck und die Massenherstellung von Papier haben ausgehend vom 15. Jahrhundert die Gesellschaften revolutioniert. Doch heute ist es die digitale Revolution, die unseren Alltag zunehmend prgt und stndig verndert. Ob zum Guten oder Schlechten  wir wissen es noch nicht. Den Verlust der Privatsphre bemerken wir nicht erst seit dem NSA-Skandal. Wir werden lernen mssen, mit den neuen, digitalen Mglichkeiten aktiv umzugehen. Wir werden lernen mssen, uns zu schtzen.


Toilettenpapier wird es auch in Zukunft geben, wahrscheinlich sogar in verschiedenen Qualitten. Klar ist aber: Nichts ist lter als die Zeitung von gestern!
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Daniel Leisegang, Redakteur der Bltter fr Deutsche und internationale Politik :


Das papierlose Lesen ist und bleibt Utopie. Zwar fliet auch bei mir ein breiter Strom an RSS-Feeds, Twitter-Meldungen und News-Updates ber die Bildschirme. Vor allem lngere Texte markiere ich dann aber lieber rasch im Vorbeigehen, als sie augenermdend auf dem Monitor zu studieren.


Mit entsprechenden Schlagworten versehen wandern die Texte automatisch in digitale Schubladen. Wenn ich sie spter erneut aufrufe, verwandle ich mich in einen Internetausdrucker. Denn erst auf totem Holz lsst sich Geschriebenes so richtig verarbeiten, vielfarbig markieren und unterstreichen, mit Anmerkungen und Eselsohren versehen.


Und Papier besitzt noch einen weiteren, unschlagbaren Vorteil: Es ist geduldig. Eine Tageszeitung aktualisiert sich nur alle 24 Stunden. Ist sie ausgelesen, kann man getrost auch mal abschalten.


Tom Strohschneider, Chefredakteur des Neuen Deutschlands:
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		nd/Camay Sungu


Wer im Sektor irgendwas mit Medien in der Sparte Zeitung schafft, ist angehalten, bei so einer fiesen Frage umgehend in den Zustand leidender Schreckstarre zu verfallen. Machen jedenfalls fast alle so. Aber ist es deshalb richtig? Print ist tot war und ist die Parole derer, die es fr zu mhselig halten, ihren LeserInnen die besseren Angebote auf Papier zu machen. Das ist kein Argument gegen eine elektronische Zukunft, die Journalismus, Demokratie, Alltag und so fort besser, komfortabler, gerechter machen wird. Sondern eine Verbeugung vor den Kindern, die klger sind als viele Experten: 82 Prozent der 6- bis 13-Jhrigen greifen mindestens einmal pro Woche zu einem journalistischen Printprodukt. Frag doch mal die Maus zum Beispiel. Und was antwortet die? Papier lebt, wenn wir es wollen.


Teresa Bcker, freie Autorin u.a. fr das FAZ-Blog Deus ex Machina:
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Ohne zwei Dinge kann ich nicht leben: Twitter und ein Bcherregal, das bis an die Decke reicht. Als Vertreterin der Gattung introvertierter Nerds, die gleichermaen zwischen Bchertrmen und Computerspielen aufwuchsen, bin ich seltsam zufrieden zerrissen zwischen den Medien. Ich liebe das Digitale und das Gedruckte mit allen Zellen, die Geschriebenes erfassen knnen. Ich drucke Texte aus und tippe Zitate in ein Tumblr ab. Das krzlich aufgetauchte Schlagwort Print Pride ber das auf Twitter Journalisten die Zeitung verteidigen, halte ich fr verschrobenes Machotum alter Mnner, denen es nicht um edle Ausdrucke geht, sondern um Ego. Sprache schafft Realitt, egal wo. Schadet, verzaubert, verklingt. Dennoch sind der Zettel auf dem Kopfkissen, die verstaubte Konzertkarte, das Konfetti im Haar und all die anderen Momente, in denen ein Fetzen Gemeinschaft dir unerwartet in die Hnde fllt, die besten Grnde, dem Papier ein langes Leben zu wnschen. Nichts berrascht uns heute so sehr.




Im Netz der Kontrollgesellschaft

Social Media zwischen freiwilliger Selbstkontrolle und widerständigen Praxen

Carolin Wiedemann


Bevor das Internet allgegenwrtig wurde, inspirierte es zum Trumen. Einem Traum vom virtuellen Raum ohne Herrschaftsverhltnisse und Kontrolle, in dem sich alle als Freie und Gleiche begegnen. Dieser Traum ist geplatzt: Das Netz wird verstrkt reglementiert und berwacht, hier von totalitren Regimes oder Geheimdiensten, da durch Konzerne, die willigen Anbieter_innen und User_innen von Web 2.0-Diensten ihre Nutzungsbedingungen diktieren.



	[image: ]
	Die Disziplinargesellschaft 1.0. Panoptikon auf Kuba ...
	Friman (CC BY-SA3.0)


Gilles Deleuze hatte schon 1991 geschrieben, dass man jeden Gesellschaftstyp mit einem Maschinentyp in Beziehung setzen knne. Kybernetik und Computer stnden fr die Kontrollgesellschaften. Dieser Gesellschaftstyp definiere sich darber, dass ein Modus der Kontrolle die Gesellschaft als Ganzes erfasst habe: Mikrotechniken tasten die Regungen der alltglichen Kommunikationsbeziehungen ab, steuern und normieren sie. Die Beschreibung scheint heute treffender denn je. Neben der Etablierung von Kybernetik und Computern haben die postfordistische Transformation der Produktionsverhltnisse und die Ausbreitung einer neoliberalen Rationalitt die konomisierung des Sozialen gefrdert. Diese bestrkt Individuen, bestimmte Kontrollformen zu internalisieren und sich beispielsweise auf Social Networking Sites wie Facebook permanent freiwillig selbst und wechselseitig zu beobachten.
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	... und Kontrollgesellschaft 2.0.
	Boerries Nehe (CC BY-NC2.0)


Die Kontrollgesellschaften organisieren sich somit weniger ber eine souverne Instanz, als vielmehr in beweglichen allumfassenden Netzstrukturen. Das jedoch macht sie empfindlicher auch gegenber Interventionen.


Das Netz ist nicht nur Medium der Kontrollgesellschaften, sondern gleichermaen die Maschine ihrer Kmpfe. Die Nutzungsbedingungen der meisten Social Media Angebote sind auf Authentizitt und Kohrenz der Angaben der User_innen ausgerichtet, so dass deren Profile fr Werbekunden, NSA oder die Polizei lesbar sind. Anonymitt oder auch ein steter Wechsel der Angaben stren die Bewegungskontrolle der Subjekte.


So bauen User_innen, die sich den technischen Codes und kulturellen Praktiken nicht unterwerfen und keine digitalen Spuren hinterlassen wollen, ihre eigenen Programme oder beteiligen sich an freien Open Access Projekten, wie Onesocialweb oder Ouishare.net. Diese eigenen Programme bauen zwar auf existierende Codes auf, fordern diese aber oft heraus, modifizieren und erweitern sie, so dass Codes als Regierungstechniken ihre Wirkung im Interesse derjenigen entfalten knnen, die sie gemeinsam gestalten. Was ist deren Interesse? Die Praktiken und Artikulationsformen jener selbstorganisierten Netzstrukturen verweisen auf das Interesse, sich direkt zu beteiligen  nicht nur durch Diskussionen und Meinungsuerungen, sondern durch die Gestaltung der Infrastrukturen, die ffentlichkeit(en) oder vielmehr Gegenffentlichkeit ermglichen. Aber lsst es sich noch als subversiv erklren, Infrastrukturen selber zu erschaffen, nachdem der individualistische Geist des Do-it-yourself als neoliberal entlarvt ist?


Ja, denn hierbei handelt es sich um andere Logiken als jene Rationalitt, die einzelne als aktive, unternehmerische Subjekte anruft, die selbst verantwortlich fr ihr Schicksal und ihr Scheitern sein sollen. Wenn Kollektive, die sich spontan formieren, ohne Mitgliedschaftsbestimmungen aufzustellen, Formen der Kooperation in selbst organisierten dezentralen Netzstrukturen etablieren, geht es gerade nicht um strategische Beziehungen, die einzelnen User_innen etwas bringen. Wenn in solchen Formen der Kooperation zum Beispiel anonym kommuniziert wird, ist kein klassischer Tauschhandel mglich, dann gibt es kein System der Zuschreibung. Wenn Social Networking Sites ber freie Software laufen und alle, die die Plattform nutzen, an deren Infrastruktur mitbauen (z.B. bei Diaspora), Entscheidungen ber die weitere Gestaltung in offenen Diskussionsforen getroffen werden (z.B. bei artsrightsjustice.net), und fr jene User_innen, die sich mit Software nicht oder weniger auskennen und sich mangels Fhigkeiten weniger beteiligen knnen, Tutorials angeboten werden, die wiederum in Kooperation derer erstellt werden, die sich schon besser auskennen (z.B. bei p2pfoundation.net), dann handelt es sich um Online-Praktiken der Kooperation, Inklusion, Transparenz und des Teilens, die sich ganz konkret und nicht nur symbolisch der Verwertungslogik des Kapitals entziehen. Es scheinen Momente der Solidaritt auf, die den kontrollgesellschaftlichen Imperativen der Sichtbarkeit und Selbstvermarktung entgehen. Sicherlich: All die genannten Beispiel haben Haken. Die Produktionsbedingungen und die globale Verteilung der Gter, so auch der modernen Kommunikationsmittel, wird auch in der netzwerkartigen Kontrollgesellschaft von Herrschaftsverhltnissen bestimmt, die auf Identittslogiken basieren und diese frdern. Letztere holt wiederum manche der hier genannten Projekte ein, indem sich zum Beispiel Einzelne profilieren.


Doch nichtsdestotrotz fordern diese Projekte des Gemeinsamen sowohl das Denken in Kategorien als auch die Ordnung der Welt in privat und ffentlich, in private und ffentliche Gter heraus und werfen Fragen nach neuen Formen des Politischen und Sozialen auf  womit der Begriff Social Media berhaupt erst seinen Sinn erhlt.




Carolin Wiedemann promoviert gerade und schreibt regelmig im Netz sowie fr traditionsreiche Tageszeitungen auf Papier.




Zwischen geringer Verpflichtungsintensität und grenzenloser Reichweite?

prager frühling Chat zu digitalem Aktivismus
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	ChristophBautz
	Thomas Igler (CC BY-NC-SA 3.0)


Christoph Bautz ist Geschftsfhrer von Campact, die nach seiner Einschtzung grte politische Internet-Organisation Deutschlands. Thomas Seibert ist Philosoph, seit den 70ern politischer Aktivist und Vorstandssprecher des Instituts Solidarische Moderne.Thomas Lohmeier ist Redakteur des prager frhlings und hat vor einigen Jahren seine Diplomarbeit zum Thema partizipative Kampagnenfhrung geschrieben.
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	Thomas Seibert
	Bettina Rudhof


Thomas Lohmeier: Hallo Christoph, hallo Thomas.


Christoph Bautz: Hallo.


Thomas Seibert: Hallo, da bin ich!


Thomas Lohmeier: Schn, dass ihr online seid. Ich beginne mit einer Frage an Christoph. Hunderttausend Facebook-Freunde stehen hinter Campact. Fhlt ihr euch mchtig?


Christoph Bautz: Uns geht es ja vor allem darum, die Stimmen vieler Menschen zu verstrken, die ohne uns nicht politisch aktiv werden wrden. Damit wollen wir Krfteverhltnisse ein Stck weit verschieben.
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	Thomas Lohmeier
	privat


Thomas Lohmeier: Per Mausklick?


Christoph Bautz: Nein, der Mausklick ist nur der erste Schritt. Virtueller Protest alleine verhallt schnell. Entscheidend ist, Protest im Netz und auf der Strae miteinander zu verbinden und gemeinsam wirkungsmchtig werden zu lassen. Am Anfang steht dazu bei uns hufig nur ein Appell wie etwa bei Fukushima. Aber kurz danach folgte die Aufforderung, auf die Strae zu gehen. Zwei Wochen spter demonstrierten 250.000 Leute. Doch das gelingt natrlich nur in gut funktionierenden Bndnissen mit AkteurInnen, die schon lange am Thema dran sind.


Thomas Lohmeier: @Thomas: Du warst schon politisch aktiv, als es noch kein Internet gab. Ist es einfacher geworden, Menschen zu mobilisieren, seit es die Reichweite des Netzes gibt?


Thomas Seibert: Das ist doch sptestens seit dem Arabischen Frhling und der weltweiten Protestwelle 2011/2012 gar nicht zu bestreiten. Dabei geht es nicht nur um die unberbietbare Schnelligkeit von Mobilisierung und Vernetzung. Der Kern des Neuen ist die umfassende Relativierung der Sprecher_innenposition, die umfassende Demokratisierung der uerungsmglichkeit. Vom Kern zu reden heit allerdings auch, vom Ansatz zu sprechen: die Probleme zeigen sich erst, wenn der Zug Fahrt aufnimmt.


Thomas Lohmeier: Kannst du die Probleme konkreter benennen?


Thomas Seibert: Mit den sozialen Netzwerken der Tele-Technologien ist es wie mit dem Atheismus: beide sind historisch unumgnglich, doch muss man den Preis auch zahlen knnen, den sie uns abverlangen. Befreiung der Sprecher_innenpositionen und uerungsmglichkeit ist ja nicht nur deren Demokratisierung, sondern auch ihre Verflachung und Entleerung. Der Verweis auf den Like-Klick bei Facebook ist der Running Gag, der noch viele andere Aspekte berhrt. Zum Beispiel: Welche Bindungskraft hat die per Mausklick getroffene Entscheidung, verglichen zum Beispiel mit der Bindungskraft, die frher mit dem Beitritt  z.B. zu einer Partei  verbunden war. Nimmt das Bloggen nicht in vielen Fllen an der Reduktion der uerung vom artikulierten Gedanken zur bloen Information teil und reduziert Information konsequent zum Gag oder zur Reklame. Wo wird wirkliches Neues vorgetragen, in dessen Formulierung jemand jahrelange Arbeit reingesteckt hat  und wo ist das scheinbar Neue blo Effekt von Copy-and-Paste?


Thomas Lohmeier: In den Thesen zu dieser Ausgaben hat die Redaktion das so ausgedrckt: Um Konsens ber strategische oder auch nur taktische politische Ziele herzustellen, eignet sie sich der digitale Raum nur begrenzt. @Christoph, welche Erfahrungen habt Ihr bei Campact gemacht?


Christoph Bautz: Der digitale Raum hat eine Schwche, verbindliche Debatten mit Ergebnisorientierung zu fhren. Campact hat sich ja sicherlich auch im Spannungsfeld zwischen breiter Debatte und schneller Reaktionsfhigkeit fr Letzeres entschieden. Fr uns bleibt trotzdem die Rckkopplung unserer Positionierungen mit dem Verteiler der 900.000 registrierten User entscheidend. Die knnen wir aber hufig nur per Umfrage und nicht per Debatte herstellen. Zum Zweiten ist die Rckkopplung an Bewegungsdebatten sehr entscheidend und die findet berwiegend im realen Raum statt.


Thomas Seibert: Da bin ich nicht ganz so optimistisch. Das eine frisst tendenziell das andere auf. Die Differenz von Netzraum und Bewegungsraum ist nicht klar definiert, der Netzraum berwlbt den Bewegungsraum und knnte ihn schlucken. Das Rckkopplungsproblem besteht aber nicht nur zwischen Netz- und Bewegungsraum, sondern auch zwischen dem Netzraum und vielen anderen. Nehmen wir ein zweites Beispiel: Die Rckkopplung des Netz und Bewegung umfassenden politischen Raums an die universitre Wissensproduktion. Hier gab es den groen Demokratisierungsschub in den 1950er und 1960er Jahren, der war konstitutiv fr 1968 und die Folgen  das wird kassiert durch die Entleerung der Wissensproduktion unter dem Regime von Bachelor und Master.

Noch dramatischer wird es, wenn man den politischen Raum auf den konomischen Raum bezieht, auf den Terror der konomie und die systematische Prekarisierung des berlebens. Hier zeigt sich dann die Gefhrlichkeit der zunehmenden Verlagerung der Kommunikation ins Netz: Das Netz passt mit dem Bachelor-Idiotismus und der Unterwerfung des Lebens unter die konomie sehr gut zusammen.


Thomas Lohmeier: Ist das nicht zu kulturpessimistisch, Thomas? Haben die neuen Medien nicht erheblich dazu beigetragen, dass die Protestbewegung sich internationalisieren konnte  denken wir an die globalisierungskritische Bewegung?


Christoph Bautz: Was die Entwicklung neuer Denkanstze und Diskurse betrifft, gebe ich Dir recht, dass universitre Institutionen immer mehr ausfallen und das Netz das nicht ausgleicht. Doch es geht ja nicht nur darum, akademische Diskurse zu fhren. Es geht vor allem darum, viele Menschen hinter progressiven Positionen zu versammeln, um damit Machtfragen zu stellen. Und da sind die Potentiale des Netzes gro.

Vorreiter sind gerade Bewegungen zu Brgerrechten und Datenschutz, die sich ber das Netz konstituieren und wo auch wichtige inhaltliche Debatten stattfinden. Gerade wenn ich an die Anti-ACTA-Bewegung denke, finde ich es beeindruckend, wie viele Leute hier in kurzer Zeit politisiert wurden. Die Herausforderung ist, solche Bewegungen zu verstetigen und hierzu braucht es eine produktive Verschrnkung mit institutionalisiertem Protest und NGO-Strukturen. Auch Occupy hat gezeigt, dass sonst eine Bewegung zwar eine ungeheuere Dynamik an den Tag legt, aber schnell wieder in sich zusammenfllt.


Thomas Seibert: Das bestreite ich nicht. Aber was sind progressive Positionen, wo kommen die her, wo werden sie erarbeitet? Was das Netz angeht, bin ich ganz unpessimistisch fr Beschleunigung. Wir mssen diesen Schub aufnehmen und uns in ein Hase-und-Igel-Rennen mit seinen negativen Tendenzen strzen. Gewinnen knnen wir dieses Rennen aber nur, wenn die vom und im Netz befreite uerungsmglichkeit auch wirklich Sprecher_innen findet, die auf der Hhe ihrer erweiterten uerungsmglichkeiten stehen. Und das wird nur durch alte Fhigkeiten mglich: sich lange binden, sich auf lange Erfahrungsrume und -wege einlassen, die Tageserfahrung durch Lektren vertiefen, durch Selbstgesprche und verbindliche Debatten nicht mit dem Facebook-Freundeskreis, sondern den ganz wenigen, die man ernsthaft Freund_in oder Genoss_in nennt.


Christoph Bautz: Bewegungen leben davon, dass es Kerne gibt, die lange an Themen dran bleiben, um Positionierung ringen und Expertise vorweisen, auf die dann zurckgegriffen werden kann, wenn sich ein Mglichkeitsfenster ergibt  sprich: ein Skandal, ein Unglck wie in Fukushima oder in Lampedusa  und einen politischen Entscheidungsmoment erzeugt. In solchen Situationen knnen Bewegungen mit einem weit lngeren Hebel als sonst Vernderung einfordern und Campact sieht sich genau in solchen Momenten als Verstrker. In solchen Momenten ist es wichtig, viele Menschen zu aktivieren und die Bewegung so zu verbreitern, dass sie wirkungsmchtig wird.


Thomas Seibert: Die Bewegungen, die Du nennst und die ich auch schtze, haben zugleich die Schwche, die Tendenz von der universalen zur Ein-Punkt-Bewegung fortzuschreiben, ja sogar noch mal zu berdrehen. Das ist ein Problem, das nicht vom Netz erfunden, aber durch das Netz extrem dynamisiert wurde: Man verdichtet das Politische in Einzelaspekten und deren fortschreitender Differenzierung, gert dann aber in eine Dynamik, in der die Frage nach dem Zusammenhang vor lauter Differenz gar nicht mehr gestellt werden kann.


Thomas Lohmeier: Ich habe noch eine Frage an Christoph: Thomas spricht vom Rckkopplungsproblem zwischen Netz- und Bewegungsraum. Du hast gesagt, dass Ihr dieses Problem durch eine Umfrage an eurer Basis, also den registrierten Usern, gewhrleistet. Reicht das?


Christoph Bautz: Wenn ich Leute abholen will, brauche ich hufig einfache, klare Botschaften und ich darf sie nicht berfrachten mit komplexen Analysen und Forderungskatalogen, wie sie leider immer noch sehr verbreitet sind  sonst reduzieren sich Bewegung schnell auf Kerne, die sich reproduzieren und die Schwelle zum aktiv werden ist ungeheuer hoch.

Bei unseren Umfragen schauen wir quantitativ, wie weit Analysen und Forderungen auf Untersttzung treffen und darauf, was qualitativ zurckkommt. Haben groe Teile unseres Verteilers andere Positionen, ist es schwer Kampagnen durchzufhren. Wir mssen uns deshalb auch immer wieder gegen Themen entscheiden, die uns wichtig sind. An vielen Stellen entwickeln wir Appelle sehr produktiv durch Rckkopplungen weiter.


Thomas Seibert: Christoph, jetzt nennst du das Problem, das die frheren Sequenzen sozialer Bewegung tatschlich nicht lsen konnten: das Problem zwischen unmittelbar Betroffenen und Intellektuellen, zwischen spontan Emprten und Kadern, zwischen Kern und Rand. Das Netz lst da vieles auf. Das ist der Demokratisierungsschub, den man begren muss. Doch kehrt das Problem selbst zurck. Ein Beispiel dafr ist die unglaubliche Karriere des Begriffs Thema unter allen politisch Ttigen: Es fllt nicht mal mehr auf, dass die Thematisierung des Politischen eine Weise seiner herrschaftlichen Zurichtung ist.


Thomas Lohmeier: Noch eine letzte Frage an Thomas: Das Problem der gemeinsamen Erfahrungsrume ist doch nicht durch das Netz entstanden. Sind diese nicht schon viel frher erodiert? Mssten wir da nicht eher ber die Schwierigkeiten kollektiver Organisationsmglichkeiten unter neoliberalen Bedingungen sprechen, die ja lter als das Netz sind?


Thomas Seibert: Ja, selbstverstndlich  das habe ich mit dem Verweis auf die Neoliberalisierung der Wissensproduktion und berhaupt die Prekarisierung des Lebens gemeint: das Netz bietet sich uns nicht deshalb an, weil es technisch mglich wurde, sondern weil seine technischen Mglichkeiten das Movens sind, ber die der Kapitalismus die Grenzen von Fabrik und Bro sprengen konnte, um sich aller Winkel des Lebens zu bemchtigen. Deshalb mssen die Mglichkeiten, das Netz emanzipationspolitisch zu nutzen, in diesem Kontext diskutiert werden. Diese Diskussion kann aber nicht nur im Netz gefhrt werden.


Thomas Lohmeier: Ich danke euch fr den Chat.




Sexismus im Zeitalter des Avatars

Eine queer-feministische Bilanz des Netzes

Magda Albrecht
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Als ich 2008 anfing, mit Klarnamen als feministische Bloggerin aktiv zu werden, suchte ich nach spannenden Diskussionen und einem neuen Ort fr gesellschaftskritische Ideen. Heute, ber fnf Jahre spter, nach tausenden Beleidigungen, hunderten krftezehrenden Diskussionen und dutzenden Drohungen ist meine anfngliche Euphorie ziemlich gedmpft.


Was wurde nicht getrumt und theoretisiert: Das Netz, der Ort, an dem soziale Konstruktionen wie Geschlecht aufgelst werden knnen, Diskriminierung und Hierarchien abgebaut und Bndnisse ber Lndergrenzen hinweg mglich werden. Binre Ideen von Geschlecht und somit Konstrukte wie Mann und Frau sollten der Vergangenheit angehren. Donna Haraways postmoderner Cyborg, ein Hybrid aus Mensch und Maschine, wurde zur Leitfigur cyberfeministischer Utopien. Ein Cyborg passt nicht in binre Schemata. Ein Cyborg agiert nicht nach festgeschriebenen identitren Mustern, sondert bildet Verbindungen nach Verbundenheitsgefhl, nicht nach vermeintlich essentialistischen Kategorien.


Die Vorstellung, mit Identitten zu spielen oder eindeutige geschlechtliche Zuschreibungen zu verwischen, Geschlecht in seiner Wirkmchtigkeit gar zu entkrften, blieb bloe Utopie. Vielleicht ist das nicht verwunderlich, denn hinter den Laptops sitzen reale Menschen, die ihre gesellschaftlichen Vorannahmen, was Geschlecht und andere soziale Kategorien angeht, auch ins Netz bertragen. Ist euch schon einmal aufgefallen, dass mensch auf Facebook bei der Anmeldung nur mnnlich und weiblich ankreuzen kann? Eine komplexe Gesellschaft eingequetscht in zwei Boxen, die Identitten jenseits dieser Kategorien gar nicht erst benennt, sondern unsichtbar macht. Die Idee, dass es nur zwei Geschlechter gibt und diese die einzigen sind, die soziale Netzwerke wie Facebook zur Auswahl stellen, ist Produkt von einengenden heteronormativen Geschlechterverhltnissen, stellt allerdings nicht den einzigen Ausschlussmechanismus dar.
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Gesellschaftliche Machtverhltnisse strukturieren das Netz in Hinblick auf Zugang, Themensetzung und Definitionsmacht. Zugang wird nicht nur darber bestimmt, wer einen Internetanschluss, einen PC und das dazugehrige Wissen hat, sondern auch darber, ob eine_r sich im Netz pudelwohl fhlen kann oder mit diskriminierenden Inhalten rechnen muss. Sprechen Betroffene von Diskriminierung ber ihren Alltag, werden diese Erfahrungen hufig hinterfragt und als subjektiv eingeordnet. Welche Themen als objektiv wichtig und somit politisch relevant kategorisiert werden, orientiert sich ebenfalls an sexistischen, rassistischen und anderen diskriminierenden Mastben.


Glcklicherweise bietet das Netz Mglichkeiten zum Widerstand. Die zehntausenden Twitternachrichten unter dem Hashtag #aufschrei Anfang dieses Jahres, die alltgliche sexistische Belstigung thematisierten, konnten auch die Massenmedien irgendwann nicht mehr ignorieren. Eine Sexismus-Debatte folgte  auch wenn diese kaum an die Komplexitt gegenwrtiger queer-feministischer Diskussionen anknpfte. Aktuell werden rassistische Erlebnisse unter dem Hashtag #schauhin gesammelt, um das Ausma von Alltagsrassismus zu verdeutlichen. Aktivist_innen im Netz schaffen sich also Mglichkeiten, um innerhalb dieser Sphre zu agieren. Der Gegenwind bleibt. Das Netz ist auch unser Raum. Wenigstens gibt es dort  im Gegensatz zum Alltag auf der Strae  fr diskriminierende Inhalte eine Lschtaste.




Magda Albrecht ist Bloggerin beim feministischen Gemeinschaftsblog maedchenmannschaft.net. Sie ist politische Bildnerin zu queer_feministischem Aktivismus und Krperpolitiken und Musikerin bei TotallyStressed.




Die Grenzen des Medienbaukastens

Über strukturelle Hürden der Massenkommunikation

Dieter Rucht


Wer Botschaften und Aktivitten fr Massenmedien inszeniert, bedient unausweichlich mediale Erwartungen: Dazu gehren Spektakel, Drama, Konflikt, Vereinfachung, Zitierfhigkeit, Unterhaltungswert. Naiv ist dabei die Vorstellung, Akteure, die weder ber institutionelle Macht noch ber konomisches Gewicht verfgen, knnten ein symbiotisches Verhltnis[bookmark: _ftnref1][1] mit den Medien eingehen (Die brauchen das Spektakel, wir liefern es.). Tatschlich sind die Medien fortwhrend mit einem berangebot an Themen und Nachrichten konfrontiert und betreiben deshalb eine rigorose Auslese. Angesichts des grauen Einerleis der staatsmnnischen Krawattentrger sind gelegentliche Farbtupfer (bunte Demos, knallige Zitate, steile Thesen) zwar willkommen, aber fr Medien nicht bestandsnotwendig. Prinzipiell besteht eine strukturelle Asymmetrie: Progressive Akteure brauchen die Massenmedien, aber die Massenmedien brauchen nicht progressive Akteure. Daraus ergeben sich einseitige Anpassungsleistungen. Zudem bleibt die Anpassung nicht ohne Rckwirkungen auf die, die Aufmerksamkeit suchen. Beispielsweise verfhren Mikrofone und Kameras dazu, Widersprche im eigenen Lager zu verdecken oder kleinzureden, medial erzeugte Rollen zu akzeptieren sowie eigene Bedenken und Zweifel bezglich der bevorzugten Lsungsmglichkeiten zu verschweigen.


Die Anpassung an die medialen Spielregeln frdert zudem die Bereitschaft, in einen berbietungswettbewerb mit der Gegenseite einzutreten: Nach dem Motto Was die Agentur Scholz & Friends kann, das knnen wir schon lange. Aber wie wre es mit Attacke statt Anpassung? Das ist nicht aussichtslos. Allerdings bliebe es ein Kampf gegen Windmhlenflgel, wollte man als einzelne Gruppe oder Initiative ein anderes Verhalten der Medien anmahnen oder gar erzwingen. Ein Groteil der Medien wird sich, hnlich wie die Arbeitgeber angesichts einer industriellen Reservearmee von Arbeitslosen, einem fr sie bequemeren Anbieter zuwenden. Aber es gibt auch Verbndete innerhalb des Mediensystems, die diesem kritisch gegenber stehen.


Und ein weiterer Trost: Der Weg ber Massenkommunikation ist nur einer unter mehreren im Geschft politischer Aufklrung, Meinungsbildung und Intervention. Neben der quantitativen Mobilisierung bestehen auch wirksame Formen der qualitativen Mobilisierung, z.B. das eingehende persnliche Gesprch. Qualitative Mobilisierung kann eine tief greifende Motivation, anhaltendes und vielleicht auch riskantes Engagement frdern. Allerdings werden damit nicht die Massen erreicht.


Und die Grenzen der neuen Medien
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Dass das Radio die ihm von Brecht zugedachte Funktion, nmlich die Hrer in Lieferanten zu verwandeln, letztlich nicht zu erfllen vermochte, hat der Dichter bald einsehen mssen. Ebenso blieb die im Medienbaukasten von Enzensberger formulierte Hoffung unerfllt, dass Tonbandgerte, Bild- und Schmalfilmkameras, also jene Produktionsmittel, die sich heute schon in weitem Umfang im Besitz der Lohnabhngigen befinden, massenhaft [] in allen gesellschaftlichen Konfliktsituationen auftauchen, um am Ende in einer freien sozialistischen Gesellschaft ihre volle Produktivitt zu entfalten.


Aber jetzt haben wir doch das Internet! Der leicht abgewandelte und runderneuerte Brecht lse sich dann so:


Das Internet ist aus einem Distributionsapparat in einen Kommunikationsapparat zu verwandeln. Das Internet wre der denkbar groartigste Kommunikationsapparat des ffentlichen Lebens, ein ungeheures Kanalsystem, das heit, es wre es, wenn man es verstnde, nicht nur auszusenden, sondern auch zu empfangen, also die Nutzer nicht nur empfangen, sondern auch senden zu lassen und sie nicht zu isolieren, sondern sie auch in Beziehung zu setzen.[bookmark: _ftnref2][2]


Und kann nicht Enzensbergers Schlsselsatz, der freilich noch nicht auf das Internet gemnzt sein konnte, heute unverndert, und mit mehr Berechtigung denn je, bernommen werden? Denn so viel scheint sonnenklar: Die neuen Medien sind ihrer Struktur nach egalitr.[bookmark: _ftnref3][3]


Die berwiegend progressiv gestimmten Teile der Netzgemeinde werden heftig applaudieren, sind sie doch begeistert vom neuen Baukasten Internet, begeistert nicht zuletzt von sich selbst. Doch die Vorstellung eines technisch induzierten Emanzipations- und Demokratisierungsschubs bleibt auch im Zeitalter des Internet unrealistisch. Gewiss, die Mediennutzung kann sowohl fr das Dampfradio, die Holzmedien und erst recht die digitalen Medien partizipativer als heute ausfallen, aber eine partizipatorische Revolution ist nicht zu erwarten. Daran werden auch weitere, vermeintlich geniale Bausteine wie Liquid Feedback wenig ndern.


Warum? Das liegt zum ersten am verhaltenen Interesse an Politik, das seit langem ziemlich konstant ist und, laut Shell-Studien, bei Jugendlichen eher ab- als zugenommen hat. Die stetig wachsende Ausbreitung des Internets hat in der Bundesrepublik weder zu einem steigenden politischen Interesse noch zu einem hheren Protestvolumen gefhrt.


Das liegt zweitens an den Kapazittsgrenzen der Nutzer_innen von Medien. Diese knnen (und wollen) nicht alles aufnehmen, verarbeiten und in politische Handlungen umsetzen, was im Angebot ist. Massenkommunikation wird Kommunikation von Wenigen mit Vielen bleiben, also weitgehend das strukturelle Format einer Massensendung beibehalten.


Zum dritten wrde eine deutlich gesteigerte Nutzung der interaktiven Tools deren Anbieter berfordern. Sich auf all diese Interaktionen ernsthaft einzulassen, hiee die bestehenden Vorteile geringer Transaktionskosten des Internets preiszugeben. Denn die Beantwortung bzw. Verarbeitung individueller Anfragen, Kommentare, Vorschlge und Forderungen  gleich ob per Telefon oder im Netz  erfordert einen enormen Zeit- und Personalaufwand. In den USA hat dies dazu gefhrt, dass elektronische Eingaben und Einsprche der Brgerschaft nur noch mit automatisierten Suchprogrammen bearbeitet und auf knappe Berichte mit Hufigkeitsauszhlungen reduziert werden.


Auch die aktuellen Bemhungen, politische Partizipation ber standardisierte elektronische Unterschriftensammlungen von darauf spezialisierten Kampagnennetzwerken zu gewhrleisten, entsprechen nicht den Brechtschen und Enzensbergerschen Ideen einer Vervielfltigung der Produzenten. Zudem vermgen sie kaum, wirksamen politischen Druck zu entfalten. Politische Entscheidungstrgern wissen ebenso wie das Publikum, dass hinter dem bequemen Clicktivism nicht unbedingt starke Motive und Opferbereitschaft stehen. Im brigen kann diese Art von Engagement, hnlich wie der Scheckbuch-Aktivismus von 570.000 Greenpeace-Frderern, auch kontraproduktiv wirken, weil es die Eigeninitiative schmlert. Denkt man die Tendenz elektronischer Unterschriftensammlungen zu allen Fragen der Zeit zu Ende, sind sie lediglich eine informative Ergnzung des demoskopischen Baukastens, der darauf angelegt ist, Stimmungen zu erkunden.


Das Internet trgt dazu bei, dass themenfokussierte Netzwerke schneller und vermutlich auch zahlreicher zustande kommen, aber sich auch ebenso schnell wieder zerstreuen knnen, und zwar sozial wie thematisch. Occupy lsst gren! Das Internet verstrkt und beschleunigt gelegentlich Massenmobilisierungen und sorgt fr Nachahmungseffekte, aber es ist fr solche Vorgnge keineswegs eine notwendige Bedingung, wie zahlreiche frhere Protestereignisse und Kampagnen beweisen. Im brigen sind die meisten netzbasierten Kampagnennetzwerke lngst dazu bergegangen, Online- mit Offline-Aktionen zu verbinden. Wenige Erfolgsgeschichten (zuletzt die Verhinderung von ACTA), die auch und vielleicht sogar vor allem Straenprotesten zu verdanken ist, sollten nicht darber hinwegtuschen, dass viele Kampagnen im Sande verlaufen.


Dieter Rucht ist Bewegungsforscher beim Wissenschaftszentrum Berlin. Bei der summer factory des Instituts Solisarische Moderne diskutierte ber die Linke und die Medien. Dieser Text ist eine gekrzte Fassung des Thesenpapiers von Dieter Rucht, dass er im Rahmen des ExpertInnen-Workshops Linksregierung und die Medien auf der Summerfactory des Instituts Solidarische Moderne zur Diskussion stellte.


Anmerkungen
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LAN-Party links gepolt?

Netz ist das, was man draus macht

Jörg Braun


Es gibt mindestens zwei Erzhlungen ber das Internet, die gegen diese imperialistisch-kapitalistische Wahnmaschine sprechen. Zum einen: Aus einem ehemaligen Militrforschungsprojekt ist mittlerweile ein weltumspannendes berwachungsnetz geworden, das den Geheimdiensten dieser Welt und insbesondere des kapitalistischen Blocks (allen voran USA und Grobritannien, aber auch Frankreich, Deutschland oder Schweden) dazu dient, Freiheits- und Menschenrechte mit den Fen treten.
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Zum andern: Das Internet ist eine Konsumhlle, die uns mit bunten und blinkenden Bannern und Bequemlichkeitsversprechen permanent zum Kauf von Gtern anregt, die unter Missachtung beinahe aller ArbeiterInnenrechte produziert und geliefert werden. Und wenn wir mal nicht kaufen, sondern Saufbilder verschicken, werden wir selbst zur Ware, weil die perfiderweise sozial genannten Netzwerke uns unsere digitale Kommunikation damit bezahlen lassen, dass sie unsere Vorlieben und Verhaltensmuster wieder an die Werbebranche verkaufen, damit wir noch mehr auf bunte, blinkende Banner herein fallen und am Ende doch wieder kaufen, was wir nicht brauchen.


Es gibt aber noch eine weitere Erzhlung vom Internet. Sie handelt von Solidaritt und Vernetzung, von Grassroots und Sharing, vom Wiedererstarken der Commons, von neuen Mglichkeiten der Gegenffentlichkeit. Es geht dabei um AktivistInnen, die sich bers Netz fr spontane und klandestine Formen des Widerstands koordinieren, um Indymedia und Wikileaks und um #Aufschrei. Es geht um Selbstermchtigung mit Open Source Code fr Software, aber eben auch um mehr oder minder banale Dinge der Feststoffwelt wie Gartenbau, Kochrezepte oder Kleidungsschnittmuster. Mit den 3D-Drucken steht die nchste Mglichkeit der eigenorganisierten und vernetzen Form der Gterproduktion vor der Massentauglichkeit. Mit dieser Form des Do-It-Yourself hngen neue Formen der bedarfsorientierten Produktion und des Teilens statt Besitzens zusammen: von Couchsurfing ber Food- oder Carsharing bis hin zur Nutzung von Daten aus der Cloud.


Sicher, all das ist lngst (auch) kommerzialisiert und die Online-Plattformen frs Teilen sind allzuoft schicke Marketingmanahmen groer Konzerne. Und auch, wenn sich die Polizei hier oder da beim blockieren von Naziaufmrschen austricksen lsst, weil die Bezugsgruppen per Onlinechat ihre Bewegung im urbanen Kampfgebiet koordinieren, in der spteren Verfolgung mutmalicher StraftterInnen wird ebendiese Polizei per Funkzellenabfrage unseren digitalen Datenstrom wieder fr Repression ausnutzen.


Und, ja, all die schnen emanzipativen Projekte im und ums Netz brauchen Zeit, Wissen und Zugang zu den digitalen Ressourcen, die vor allem wohlhabende, ungebundene Singles aus den Mittel- und Oberschichten dieser Welt haben.


Aber das ist beides kein Grund, diese dritte Erzhlung nicht immer mehr in linkes Handeln und linke Politik umzusetzen.


Wer das Netz ernst nimmt, sieht den hohen Grad der Selbstorganisation der linken Seite des Netzes. Mit Blick auf den vom politischen System unabhngigen Drang staatlicher Exekutive, das Netz als Instrument totaler berwachung zu missbrauchen, scheint es dann auch naheliegend, dass das Netz in BrgerInnenhand gehrt und weder wie heute von einem Oligopol weniger Informationskonzerne kontrolliert werden sollte noch wie zu Zeiten des gruseligen BTX-Versuchs der Deutschen Post in Besitz und Verantwortung trger, monolithischer Staatskonzerne darben darf.


Ein linkes Internet muss ein Netz fr alle sein. Unpfndbare Grundausstattung. Mit Regeln und Gesetzen, die das Teilen strken, statt knstliche Eigentumsrechte durchzusetzen. Copyleft statt Copyright.


Vor allem aber braucht auch ein partizipatives Internet als Mittel und Zweck der Selbstorganisation und -verwirklichung eine Gesellschaft, in der jede nicht nur das ntige Wissen, sondern eben auch die Zeit frs Do-It-Yourself hat. Diese digitalen Mglichkeiten kann nur nutzen, wer nicht 50, 60 Stunden auf Schicht ist oder allein zuhause den Haushalt schmeien muss. Arbeitszeitverkrzung und Umverteilung der Arbeit sind auch fr eine faire Digitalisierung vonnten.


Im und mit dem Netz zeigen viele, die es sich bereits leisten knnen, dass es mglich ist, Freiheit und Individualitt aus ihrem neoliberalen Deutungsgefngnis zu holen und sie leben eine selbstgewhlte Solidaritt frei von autoritrer Steuerung durch Machtapparate. Eine Linke, die diese Seite des Netzes schtzt und ihr den Elitenstatus nimmt, hat die Chance jenseits der alten Dichotomie von Markt und Staat neue Wege zu gehen.


Jrg Braun fing 2006 an zu bloggen, twittert seit 2007 und arbeitet seit 2010 als netzpolitischer Mitarbeiter der Bundestagsabgeordneten Petra Sitte. Er liebt Smartphones und Bcher.




Digital ist besser für‘s Parteileben?

prager frühling checkt die parteipolitischen Möglichkeiten des Internets




Livestreams  Parteitagsfernsehen fr alle
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	Downstream funktioniert, aber der Upstream stockt.
	J. J. Harrison (CC BY-SA 3.0)


Whrend frher die Mitglieder darauf angewiesen war, nach einem Parteitag das Protokoll zu studieren und den Berichten der entsandten Delegierte zu vertrauen, knnen heute alle zumindest passiv an Parteitagen teilnehmen. Wenn es die Internetverbindungen am Veranstaltungsort und am heimischen Rechner hergeben, kann man selbst bei jenen Parteien Muschen spielen, fr die das Internet Neuland ist. Und nicht nur das. Die SPD hat vor der Bundestagswahl 2013 gar 72 Stunden lang ununterbrochen live ber ihre Aktivitten berichtet.


Funktionierts?Wie haben wir in der Vergangenheit geflucht, wenn wir auf Phoenix angewiesen waren, um Parteitage in Abwesenheit verfolgen zu knnen  und zum unpassendsten Momentdie Sendung fr die Nachrichten unterbrochen wurde. Da mittlerweile Bild und Ton deutlich besser sind, mag man sich die Parteiveranstaltungen auch gerne mal ber einige Stunden gestreamtansehen. Natrlich ist es wie bei der Lieblingsband: Live ist sie einfach am besten. Doch um die zentralen Reden mitzubekommen und bei Abstimmungen live mitfiebern zu knnen, reicht so ein Stream allemal.


Twitter - groe Tne aus dem Kfig


Wer twittert, zwitschert. Und im Gegensatz zu einem engagierten Wellensittich, der manchmal kein Ende finden mag, ist beim Twittern die Erzhlung beschrnkt: Nach 140 Zeichen bleibt das Vgelchen stumm. Deshalb finden bei Twitter keine ausufernden politischen Debatten statt. Fr die vertiefende Lektre wird meist auf eine andere Webseiten verwiesen. Trotzdem ist Twitter ffentlicher Dialog par excellence und geschlossene Accounts die Ausnahme. Professionelle MediennutzerInnen bilden eine groe Gruppe bei Twitter, aber gerade das macht den Dients reizvoll. Der Internet-Aufruf #Aufschrei hat so zu Beginn diesen Jahres eine breite Debatte um Sexismus initiiert.
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	Twitter mal, du Vogel!
	flickr.com/baerchen57 (CC BY-NC-SA 2.0)


Funktionierts? Komplexe Argumente lassen sich ber Twitter nicht verbreiten. Twitter zwingt zur Parole. Das ist fr Parteien gut und schlecht. Die Follower wissen schnell, was Sache ist. Twitter zwingt aber mitunter zu Komplexittsreduktion, wo Raum fr Abwgung und Erluterungen gefragt ist.


Digitale Aktivierung der Mitglieder


Die eigene Anhnger_innenschaft aktivieren, wenn es darauf ankommt. Sei es im Wahlkampf, sei es fr eine zentrale Demonstration, zu der die Partei mobilisiert. Dank des Internets knnen die eigenen Leute auch kurzfristig und ber groe Distanzen zum Mitmachen aufgefordert werden. Dabei werden Aufrufe ber die sozialen Netzwerke verbreitet, die Homepage entsprechend gestaltet und Massenmails versandt. Ziel ist es, dass ber die digitalen Kanle mobilisiert mglichst viele Mitglieder im real life fr die Partei einstehen.


Funktionierts? Whrend sich frher die Infos etwas beschwerlich ihren Weg bahnten, muss man sich heute mitunter Strategien zurechtlegen, um mit den Fluten an Aufrufen klarzukommen. Dies fhrt aber dazu, dass nicht jeder Newsletter aufmerksam studiert wird und nicht alle Wahlkampfideen bei den trgeren Teilen der Mitgliedschaft ankommen. Erfolgsversprechender ist immer noch die persnliche Ansprache.


Liquid Democracy - immer schn flssig


Als die Piraten in einen Landtag nach dem anderen einzogen, wurde eine Frage auch bei den etablierten Parteien auf den Plan gerufen: Kann es sein, dass das Internet die Tr zu innerparteilichen Entscheidungsfindungsprozesse aufstt, die wir uns bisher nicht vorgestellt haben? Wenn es nmlich quasi keine Mhe macht, alle Parteimitglieder nach ihrer Meinung zu fragen, warum sollen dann nicht auch alle mitentscheiden drfen? Das Konzept sieht vor, dass Stimmen auch einer anderen Person bertragen werden knnen. So ist man nicht gezwungen, zu jeder Frage immer eine eigene Position haben zu mssen. Liquid Democracy bedeutet also sowohl direkte als auch reprsentative (innerparteiliche) Demokratie.
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	Bei wieviel flssigem Feedback dieses Boot kentert?
	Piratenpartei (CC BY2.0)


Funktionierts? Ums mit Tocotronic zu sagen: Die Idee ist gut, doch die Welt noch nicht bereit. Denn es braucht mehr Mitgliederentscheide und weniger inszenierte Parteitage. Innerparteiliche Entscheidungsfindung darf sich nicht alleine auf Abstimmungen reduzieren. Im Gegenteil: Wir wollen mehr Debatten  gerne digital, aber nicht nur!


Digitale Strmungskmpfe


Das Internet bietet Parteien innerhalb von Parteien gute Mglichkeiten, eine ffentlichkeit zu schaffen und die eigenen Positionen zu verbreiten. Schnell eine eigene Seite geschaltet oder eine facebook-Gruppe gegrndet und los gehts. Veranstaltungen werden angekndigt, um Stimmen zu Antrgen wird geworben oder die letzte Wahl ausgewertet.


Funktionierts? Es ist super, dass es heute allen mit ein wenig technischem Verstndnis mglich ist, sich digital zu prsentieren. Das belebt die Parteien und macht Konflikte transparenter. Allerdings nur in der eigenen Filterblase, was insbesondere durch die Privacy von geschlossenen Facebookfreundeskreisen befrdert wird. Da holt man sich bei den eigenen Leuten die Munition und verklrte die innerparteiliche Gegnerin bis zur Unkenntlichkeit zur Pappkameradin. Oder der politische Konflikt entgleitet ins Persnliche. Deshalb ist es umso wichtiger, nicht alleine im Netz zentrale Entscheidungen der Partei vorzubereiten, sondern auch mal das persnliche Gesprch zu suchen. Oder anders: Poste nichts, was du der ParteifreundIn nicht auch ins Gesicht sagen wrdest.


EtherPad  Gemeinsame Textproduktion


Ob Flugblatt oder nderungsantrag zum Leitantrag: Es ist immer eine Herausforderung, mit mehreren Personen einen gemeinsamen Text zu schreiben. Man muss sich ber die Inhalt einigen und  was meistens nicht minder schwierig ist  eine gemeinsame Sprache finden. Oft ist es einfacher, wenn eine Person einen Aufschlag macht und die anderen nach und nach ihre Punkte und nderungen einpflegen. Damit alle an dem gleichen Dokument arbeiten und nicht verschiedene Versionen kursieren, ist die Nutzung eines EtherPads hilfreich. Hier knnen alle am Text arbeiten und wer was geschrieben hat, bleibt dabei auch transparent.


Funktionierts? Wenn alle mitmachen, klappts ganz gut. Wenn sich der Prozess ber einen lngeren Zeitraum streckt, kann man aber schon mal den berblick verlieren. Deshalb ist es schon ganz gut, wenn eine Person moderierend den Hut aufhat. Dennoch ist eine gemeinsame Textproduktion, ganz gleich ob sich die Autor_innen in einer Stadt befinden oder auf verschiedenen Kontinenten leben, deutlich leichter geworden.




Als das Abendland die letzten Male unterging …

Die Untergangsprophezeiungen vergangener Medienrevolutionen

Stefan Gerbing


Frank Schirrmacher warnt vor dem Ende des Qualittsjournalismus und der Bedrohung kindlicher Seelen durch Internet und Digitalisierung. Von Moralpanik geplagte Laienprediger sehen Schmutz berall. ( und weisen uns via Spiegel-TV darauf hin.) Dem 3satten Bildungsbrger hingegen wird das gedruckte Wort zur antifaschistischen Tat: Die erste Druckplatte der Sddeutschen Zeitung sei schlielich aus der Gussform von Mein Kampf geschmolzen. Man kann sich auch an bleiernen Metaphern einen Bruch heben.


Ein Schlaglicht auf vergangene Medienrevolutionen zeigt: Nicht bange machen lassen! Das Abendland ist schon oft genug untergegangen. Der Bedeutungswandel des gedruckten Wortes muss keinem Angst machen.


Lesewut und gefhrliche Lektre
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	Lesewtig oder bildungshungrig? Aus Sicht des Knstlers jedenfalls nicht unschuldig.
	

Der Wandel von Buchmarkt und Lesekultur beunruhigte bereits die Zeitgenossen des ausgehenden 18. Jahrhunderts ungemein. Lesen als Vergngen hie die groe Gefahr, die direkt in die Unmndigkeit fhre. Ein Buch lesen, um blo die Zeit zu tdten, ist Hochverrath an der Menschheit, weil man ein Mittel erniedrigt, das zur Erreichung hherer Zwecke bestimmt ist, schrieb Johann Adam Bergk 1799 und traf damit die allgemeine Besorgnis ob der grassierenden Lesewut. Besonders junge brgerliche Frauen verfielen der Lesesucht und verloren sich in ausschweifenden Phantasiewelten und bersteigerten Emotionen. So zumindest die Angst der privatgelehrter Moralprediger. Doch gerade als die gesellschaftliche Erschtterung des Romans verdaut war, sorgte der Rotationsdruck ab Mitte des 19. Jahrhunderts fr Schwindelanflle. Die Brger lie die zunehmende Geschwindigkeit des Zeitungsgewerbes schwindeln, die Redakteure der Kampf um die spektakulrste Schlagzeile.


Druck und Gegendruck


Die Drucker_innen waren die ersten, die in Deutschland eine Gewerkschaft grndeten und in der russischen Revolution von 1905 nach den Arbeiter_innen der Putilow-Werke immerhin die zweiten, die aus Solidaritt in den Streik traten. Die Effekte der Medienrevolution waren aber auch in der neuen Welt sprbar.


Die New Yorker Zeitungskriege von Randolph Hurst und Joseph Pulitzer brachten im Kampf um Auflagen den Boulevardjournalismus  die Yellow Press hervor. Doch die Zeitungskriege waren nicht nur Papierkriege, im Kampf um Auflage schrieben die konkurrierenden Boulevardbltter eine Militrintervention in Kuba herbei, die in einem viermonatigen Krieg endete. In Zeiten, in denen von Twitterrevolutionen die Rede ist, lohnt die Erinnerung daran, dass Papier nicht immer geduldig war.
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	Fr die Rotation aller Verhltnisse: Rotationsdruckmaschine fr Bcher
	

Whrend das Brgertum ber den Kulturverfall durch die sensationslsterne Presse lamentierte, versuchten es die klgeren auf anderem Wege. Whrend Ketty Guttmann die Sensationsgier der Hamburger feministisch nutzte (s. dazu Beitrag in dieser Ausgabe), errichtete Willy Mnzenberg ein kommunistisches Medienimperium. Mit auflagenstarke Zeitungen wie Welt am Abend, Berlin am Morgen, Magazinen wie der Arbeiter-Illustrierten und Bchern aus dem Neuen Deutschen Verlag richtete sich der Mnzenberg-Konzern nicht nur an ohnehin schon berzeugte. Neben Intellektuelle wie Tucholsky und Maxim Gorki gab es Bildreportagen, Kreuzwortrtsel und Haushaltstipps mit Klassenstandpunkt.


Die gelbe Gefahr


Die Yellow Press hatte ihren Namen von Yellow Kid, dem ersten modernen Comic, das 1895 in der New York World erschien. Schnell lernte das Comic alleine laufen und verschreckte das konservative und das linke Brgertum. In den USA warnte Fredric Wertham nicht zuletzt unter Berufung auf die kritische Theorie in den 1950ern vor der Verfhrung der Unschuldigen  so der reierische Titel seiner einflussreichen Kampfschrift. Kinder wrden durch Comics zu mordenden Psychopathen. Auch in Deutschland wurde die Massenzeichenware (So der Titel eines Suhrkamp-Bndchens, das sich der gesellschaftlichen und ideologischen Funktion des Comics widmet) als Trger brgerlicher Ideologie ausgemacht. Der Spiegel warnte vor dem Opium in der Kinderstube und bis Ende der 1950er Jahre wurden ffentliche Verbrennungen von Comics organisiert.
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	Yellow Kid htte niemals FDP gewhlt.
	

Doch auch die ideologiekritischsten Kritiker_innen mussten einsehen, dass viele Comics trotz der Distanz schaffenden Analyse nicht vollstndig ihre Faszination einben. (Zitat aus Massenzeichenware) Langsam hat sich auch die Linke ans Comic herangetastet. Erst mit Arno Ploogs Lehrlingskampfcomics als Einstiegsdroge, spter mit an US-amerikanischen Undergroundcomics angelehnte Arbeiten wie Gerhard Seyfried oder Ralf Knigs.


Im Arthouse zu Tode amsiert
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	Erich Ludendorff - Begrnder der deutschen Filmwirtschaft
	

Gerade wird wieder viel ber die besonders schtzenswerte deutsche Filmindustrie geschrieben. Wie so vieles in Deutschland ist sie ein Kind des Militrs. Das erste groe deutsche Filmunternehmen, die Babelsberger UFA, entstand aus dem Bild- und Filmamt (Bufa). Gegrndet wurde die Behrde im Ersten Weltkrieg von der Obersten Heeresleitung nicht aus knstlerischem Ehrgeiz, sondern zum banalen Zwecke der Kriegspropaganda.


Die kommunistische Linke entdeckte den Film ebenfalls als wirksames Medium. Der bereits erwhnte Willi Mnzenberg brachte sowjetische Klassiker wie Eisensteins Panzerkreuzer Potemkin in Deutschland zur Auffhrung und produzierte selbst Klassiker wie Kuhle Wampe. Bis heute ist der Film das nach wie vor am strksten obrigkeitsstaatlich regulierte Medium. Die Moralpaniken in der Nachkriegs-BRD haben Institutionen wie FSK und Bundesprfstelle entstehen lassen, die nach wie vor tausende Filme dem Publikum entziehen.


Viel mehr Angst hatten Intellektuelle aber vor der Verbreitung des Fernsehens. Wir amsieren uns zu Tode meinte Neil Postman 1985 auf der Frankfurter Buchmesse. Hurra, wir leben immer noch.


Game over


Die selben Moralpaniken wie das Lesen, Comics und der Videofilm lsen nach wie vor Videospiele aus. Zu einem ausgefeilten multidimensionalen und humorvollen Plot, wie er in der GTA-Reihe entwickelt wird, fllt den SittenwchterInnen nur ein: zu blutig. CSU-Ministerinnen, die gegen keinen Bundeswehrwerbeeinsatz in Schulen das Wort erheben, schieen scharf: Exzessives Spielen fhrt zu Realittsverlust. Wer mit dem Finger auf andere zeigt, auf den weisen drei Finger zurck.
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	Erste Anzeichen von Realittsverlust?
	Rob Boudon (CC BY 2.0)


Keine Bange


Lasst uns kurz Brecht zitieren: Herr Keuner begegnete Herrn Wirr, dem Kmpfer gegen die Zeitungen. Ich bin ein groer Gegner der Zeitungen, sagte Herr Wirr. Ich will keine Zeitungen. Herr Keuner sagte: Ich bin ein grerer Gegner der Zeitungen: Ich will andere Zeitungen. Word up! Was fr die Zeitung gilt, lsst sich auch auf andere Medien anwenden. Digital, Wuppertal, scheiegal! Ja, im Kapitalismus sind Medienrevolutionen auch Scheie: Die stolzen Schriftsetzer sind ihren Job los. Den machen jetzt mies bezahlte Kunststudierende an ihren Macbooks schneller, billiger. Trotzdem: Die Beweglichkeit der Lettern ist nicht entscheidend, sondern die mentale Beweglichkeit der Leser_innen und die Eleganz der verbreiteten Gedanken. Statt Zeitungsschutzgebiete, wollen wir bessere, linke Onlinemagazine. Obs gelingt? Wir werden sehen.


Stefan Gerbing ist Mitglied der prager-frhling-Redaktion. Zukunftsvisionen aus der Vergangenheit amsieren ihn zu Tode. Sonst handelt er zumeist nach dem Motto: Man ist immer so altklug, wie man sich fhlt.




Kritik der Unmittelbarkeit

Wieso es kein jenseits der Repräsentation gibt

Philipp Schink

Eine Kritik an der derzeitigen Verfassung real existierender demokratischer Strukturen ist mehr als angebracht. Das gilt für die unzureichende Kontrolle von Regierung und politischer Entscheidungsfindung sowie für die mangelnde Fähigkeit soziale Machtungleichheiten auf der politischen Ebene nicht einfach nur widerzuspiegeln. Für die Interessensdurchsetzung gesellschaftlicher Eliten auf Kosten sozial Abgehängter und die Entkopplung parlamentarischer Politik von Belangen der Bürgerinnen gilt gleiches. Ob diese Diagnosen nun unter den Titel der „Post-“ oder der „Publikumsdemokratie“ gestellt werden, regelmäßig wird ihre Pointe darin gesehen, dass sie auf eine Kritik des Prinzips der Repräsentation hinauslaufen. Bemerkenswert ist, dass auch gleich eine Kur empfohlen wird. Das probate Mittel gegen die Malaisen der demokratisch-repräsentativen Verfahren sei eine Verstärkung direkt-demokratischer und allgemein partizipativ-unmittelbarer Elemente. Dass nun die Idee direkter Demokratie gegen jene der Repräsentation gesetzt wird, ist alt. Im Hintergrund stehen unterschiedliche Vorstellungen von Legitimität und von den Rationalitätspotentialen von Politik und Demokratie.




Interessant ist, dass diese Idee im Zuge des zunehmenden Bedeutungsgewinns des neuen Internets – des Web 2.0 — die Überlegungen vieler orientiert. Wenn das Aufkommen neuer Kommunikationsmittel eine Kritik der repräsentativen im Namen direkter Demokratie animiert, dann liegt dem ein weitverbreitetes Missverständnis zugrunde. Die Idee, politische Strukturen auf Prinzipien der Repräsentation beruhen zu lassen, ist keinesfalls der Größe heutiger Staaten und Gesellschaften geschuldet. Repräsentation ist nicht ein defizitärer Behelf, leider erforderlich, da wir nicht in einer antiken Polis oder Rousseauschen Städterepublik leben und nicht in einer öffentlichen Versammlung gemeinsam zu Entscheidungen kommen können. Stattdessen werden gerade in der republikanischen Tradition vor allem zwei Eigenschaften mit Repräsentation verbunden: Erstens eine verbesserte Meinungsbildung und bessere politische Entscheidungen durch politische Deliberation. Entscheidungen können nur dann „demokratisch“ getroffen werden, wenn auch ein Raum entsteht, in dem Argumente ausgetauscht und Diskussionen stattfinden können. Zweitens eine Arbeitsteilung, die es denjenigen, die den Sinn ihres Lebens nicht in der politischen Partizipation sehen, oder aufgrund beruflicher oder privater Verpflichtungen keine Zeit zum Engagement für die öffentliche Sache haben, dies ermöglicht und ihnen zugleich eine Teilhabe an der Kontrolle der Politik sichert.


Repräsentative Prinzipien wurden in Kritik der Unzulänglichkeiten direkter Demokratie entwickelt. Insofern besteht die Gefahr, dass man durch die Demokratisierung das Kind mit dem Bade ausschüttet, da die zu begrüßenden Eigenschaften, die mit dem Prinzip der Repräsentation verbunden sind, durch direkt-demokratische Verfahren schwinden werden. Zudem wird schon beim einfachen Blick auf die Prozesse im Web 2.0 oder das Verfahren der Liquid Democracy deutlich: Auch hier kommen die Beteiligten in der Regel irgendwann auf Mechanismen der Repräsentation zurück. Es gibt praktisch kein jenseits der Repräsentation. Das spricht nicht prinzipiell gegen partizipative Demokratie und auch nicht gegen Volksentscheide. Aberes sollte sehr kritisch geprüft werden, ob denn eine Verstärkung direkt-demokratischer Anteile in den politischen Verfahren tatsächlich das beste Gegenmittel zu den diagnostizierten Problemen der „Postdemokratie“ ist. Die Erfahrungen mit den jüngsten Volksentscheiden zeigen: Mal geht so etwas gut aus, mal nicht. Das herrschaftskritische Bewusstsein einer Kluft zwischen Regierenden und Regierten ist erforderlich, damit die Regierten tatsächlich von ihren Kontrollmöglichkeiten Gebrauch machen. Dies ist so etwas wie eine dritte Eigenschaft der Repräsentation: Der Basso Continuo des „Vote the bastards out“, der nicht legitimationstheoretisch befriedet werden sollte. Am Ende bleibt auch hier das eherne Problem des politischen Kampfes der Machtlosen, jene zu mobilisieren, die die Opfer und Elenden der Verhältnisse sind. Dies bleibt die eigentliche Schwierigkeit, die man mit keiner institutionellen Phantasie gelöst bekommt.


Philipp Schink ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für Philosophie an der Universität Frankfurt. Er forscht zu Problemen der Freiheit und des Republikanismus.



„Veröffentlichen, Vervielfältigen und Bearbeiten für jedermann erlaubt“

Interview mit Mathias Schindler über das erfolgreichste aller digitalen Commons-Projekte




Die Wikipedia gilt als bislang erfolgreichstes und viel gelobtes Projekt einer digitalen Wissensallmende. Viele machen mit, alle profitieren. Gibt es noch Entwicklungspotenzial in technischer, sozialer oder kommunikativer Hinsicht? Oder bleibt sie, wie sie ist?


Wenn sie sich nicht weiterentwickelt, wird sie irgendwann von etwas anderem abgelst werden. Und das geschieht im Zweifel in sehr sehr kurzer Zeit. Derzeit arbeiten viele Entwickler und noch mehr Nutzer in einem jungen Schwesterprojekt mit, das den Aufbau einer Wissensdatenbank zum Ziel hat: Wikidata. Der Nutzen fr Wikipedia ist offensichtlich: Es ist witzlos, die Einwohnerzahl Istanbuls in 40 Sprachausgaben von Wikipedia parallel pflegen zu wollen. Wikidata ist in der Lage, solche Angaben zentral zu speichern und auch konkurrierende Angaben anzuzeigen. Vielleicht hat ja das Land Berlin unterschiedliche Vorstellungen zu seiner Einwohnerzahl als das Statistische Bundesamt.


Die nchste Baustelle ist die Bearbeitung, hier arbeitet die Wikimedia Foundation seit einiger Zeit an einem Visual Editor, also der Mglichkeit, ohne das Erlernen einer eigenen Formatierungssprache Wikipedia-Artikel bearbeiten zu knnen.
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Ein entscheidender Bestandteil des Allmendegedankens auch bei der Wikipedia besteht in der freien Nutzung durch alle. Welche Rolle spielen rechtliche Regelungen und Lizenzen bei der Pflege der Allmende?


Noch nutzen es nicht alle und noch haben lngst nicht alle Menschen Zugang zu Wikipedia und anderen Projekten. Die Grnde daran liegen neben der Nichtverfgbarkeit von Inhalten in allen Sprachen auch im fehlenden Zugang zum Netz. Richtig ist allerdings: Die Inhalte der Wikipedia stehen unter einer Lizenz, die das Verffentlichen, Vervielfltigen und Bearbeiten fr jedermann erlaubt  auch zu kommerziellen Zwecken. Das schafft zum einen Rechtssicherheit fr die Nachnutzer und auch fr die Autorenschaft auf Wikipedia selbst: Es ist schlichtweg nicht mehr mglich, die Inhalte wieder einzufangen und den Zugang dazu auf dem Wege des Urheberrechts zu verhindern. Andere Wege zur Unterdrckung bleiben bestehen, viele Nutzer in China, Saudi-Arabien oder Usbekistan melden Probleme, auf die Seiten zuzugreifen.


Freies Wissen klingt zunchst nach einem Gegenstck zur Privatwirtschaft. Wie steht Ihr zu einer kommerziellen Nutzung freier Inhalte?


Die kommerzielle Nachnutzung der Inhalte ist ausdrcklich zugelassen. Wer einen Weg glaubt zu finden, damit Geld zu verdienen, soll es bitteschn probieren  der gleiche Weg stnde dann aber auch jeder anderen Person offen. In der Praxis geht es mit der Erlaubnis zur kommerziellen Nutzung vor allem darum, Rechtssicherheit fr die vielen Grauzonen zwischen kommerziell und nicht-kommerziell zu schaffen, angefangen von Darf ich 40cent Materialkosten fr eine DVD-Kopie von Wikipedia-Inhalten verlangen?.


Wie siehst du das Zusammenspiel etwa mit Unternehmen wie Google, die digitale, auch freie Inhalte nutzen, um ihr Geschftsmodell mit privaten Daten darauf aufzubauen? Brauchen wir nicht mehr gemeinntzige Infrastrukturen fr die Commons?


Die meisten Firmen erkennen irgendwann, dass es in ihrem eigenen Interesse ist, etwas an die Projekte zurckzugeben, auf die sie ihr Geschftsmodell aufbauen. Inzwischen stammt der Groteil der Arbeit am Linux-Kernel von Angestellten dieser Firmen, die sich selbst und mittelbar dem Rest der Welt damit etwas Gutes tun. Im Falle von Wikipedia finde ich es naheliegend, dass auch Firmen die Inhalte fr eigene Produkte im Rahmen der Lizenz nutzen.


Euer Verein Wikimedia setzt sich auch fr die Befreiung ffentlicher, also steuerfinanzierter Daten und Inhalte ein. Was versteht Ihr darunter?


Der Staat setzt nicht nur die urheberrechtlichen Regeln, er schafft ja auch selbst Werke, von denen ein groer Teil urheberrechtlich geschtzt ist. Wir interessieren uns sehr dafr, nach welchen Regeln diese Werke von jedermann nachgenutzt werden knnen und wie stichhaltig die Grnde sind, eine generelle freie Nachnutzung fr solche Werke derzeit noch zu verneinen. Inzwischen haben wir beispielsweise genug Zahlen gesammelt, um das Argument zu entkrften, eine generelle Freigabe wrde zu dramatischen Einnahmeausfllen des Staates fhren  so groe Einnahmen gibt es schlichtweg nicht. Und bisher hat mir noch niemand erklren knnen, dass die Qualitt bestimmter staatlicher Werke davon abhngt, ob sie urheberrechtlich geschtzt sind. Urheberrecht als Anreizmodell scheidet hier in der Regel vllig aus, es gibt ja meist einen gesetzlichen Grund, warum der Staat bestimmte Werke schafft  angefangen beim Wetterbericht.


Gbe es freies Wissen auch ohne das Internet?


Ohne das Internet? Das wre schwierig geworden, aber ich hre von Schlern, die heutzutage ihre Filmsammlungen auch nicht mehr ber das Netz, sondern durch den Ringtausch von USB-Sticks auf dem Schulhof austauschen.


Genauso knnte man ja auch jeweils Updates fr Enzyklopdieartikel verbreiten. Das Vor-Vor-Vorgngerprojekt Interpedia hatte sich dezentrale Verbreitungen von Artikeln berlegt. Aber abseits dieses Gedankenspiels: Das Internet hat vor allem massiv kollaborative Textentwicklung und ad-hoc-Qualittssicherungsprozesse mglich gemacht. Davon haben Projekte wie Wikipedia profitiert.


Der Prager Frhling wird mit dieser Ausgabe ein ausschlieliches Online-Magazin  unter einer CC-Lizenz. Wie findest du das?


Wenn es eine freie CC-Lizenz ist: Super. Wenn es eine andere CC-Lizenz ist: Das ist Euer Recht.


Matthias Schindler bloggt ber Bcher, Wikipedia und alles dazwischen. Er ist Projektmanager bei Wikimedia Deutschland im Bereich Politik und Gesellschaft.




nerdpolitik.org

Postkollektive Intervention

Kai van Eikels
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	Undoing Nerd qua ffentlichem mikrofonuntersttzem Diskurs
	

Frank Rieger vom Chaos Computer Club erklrte bei einer Diskussion zum Thema Doing Nerd, Parteipolitik sei ihm zu viel dummes Herumgezanke und zu wenig Anstrengung, Probleme wirklich zu lsen. Falls das die Haltung eines Nerds ist, erzhlt sie davon, wie jemand es vorzieht, zuhause zu bleiben und ins Netz zu gehen, weil ihm der Raum namens die ffentlichkeit genauso wenig Aussichten auf erfolgreiches Handeln zu bieten scheint wie vielleicht frher der Schulhof mit seinen Kloppereien. Dem Nerd gefllt ein Zugang zur Welt, bei dem man Beziehungen zwischen Menschen in Richtung Konstruktivitt programmieren kann. Etwa durch eine intelligente Enzyklopdie-Software, die dafr sorgt, dass unsere mieseren Eigenschaften (Eitelkeit, aggressives Besserwissen, Rechtbehaltenwollen) in einen Prozess wechselseitigen Korrigierens eingehen, der den Artikel langfristig mit hoher Wahrscheinlichkeit weiterentwickelt. Eine Online-Umgebung vom Typ Wikipedia vermeidet eine Agora, eine zentrale ffentlichkeit mit Schulhof-Reminiszenzen, wo Nerds den Krzeren ziehen wrden. Sie ersetzt das durch eine rumliche und zeitliche Streuung: Die Leute arbeiten getrennt zusammen, jede/r geschtzt. Was Bestreiten wre, wenn alle in einem Plenum sen, nimmt so die Form von Verbesserung an.


Warum also nicht nach demselben Prinzip politische Angelegenheiten bearbeiten? So lautet die Frage, die sich in der Figur des Nerds stellt. Warum so viel Macht den Institutionen eines Staates bertragen, die als Gegenwert fr ihre zu geringe Fhigkeit, die Gesellschaft zum Besseren zu verndern, nichts zu bieten haben auer Legitimitt? Rt uns nicht blo Furcht, ohne Parteien werde die Fiktion einer Groen Gemeinschaft verpuffen, den hohen Preis fr das Spektakel eines politischen Streites zu zahlen, bei dem die Freiheit zu streiten den Gesetzen des Spektakels gehorcht? Eine Furcht, die der Nerd als Auenseiter nicht teilt. Er verachtet die Herde, die der Staat verwaltet, denn er hat erleben mssen, wie die Herdengesellschaft Dummheit zu erzeugen hilft, indem sie die Strksten unter den Dummen belohnt. Nerds stecken dagegen hinter jenen Formen kollektiven Austauschs und Handelns, die der relativen Schwche des Einzelnen gestatten, unverhltnismig starke Effekte zu haben. Sie stellen abseits der populren Kampfpltze diskrete berlegenheiten her. Damit fordern sie die Mehrheitsentscheidungs-Demokratie, die Herde und Staatsverwalter alle vier Jahre zusammenfhrt, ebenso heraus wie einen Begriff von Politik, der die Teilnahme an Entscheidungsprozessen fr unabhngig von Wissensstnden erklrt. Hannah Arendt uerte noch die tiefe berzeugung, Politik knne, wenn ihre leitenden Werte Freiheit und Gleichheit heien, auf Wissen nicht zhlen (und angesichts der Flut von Experten, mit deren Gutachten Politiker heute ihre Entscheidungsfreiheit im Namen sachlicher Notwendigkeit leugnen, mchte man das sogar dick unterstreichen). Doch mit den Nerd-Netzwerken taucht ein Kollektiv auf, das auf anderem Wege Wissen, technisches und organisatorisches Know-how in die Sphren des Politischen trgt. Die Optionen eines Dropdown-Mens werden unser Zusammenleben womglich tiefgreifender verndert haben als die letzten Parlamentswahlen: Its complicated.
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Nen fetten Zungenkuss für den Feminismus der ersten und zweiten Welle

Lady Dr. Bitch Ray über Diss und Dissen, Feminismus und „Femen“, Bitches und „Bitchsm“

Katja Kipping
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prager frhling: Wie mchtest du von mir angesprochen werden?


Reyhan: Fr dich als Genossin gerne Reyhan, fr alle anderen Dr. Şahin.


pf: Dein Knstlerinnenname Lady Dr. Bitch Ray besteht ja aus scheinbar gegenstzlichen Bezeichnungen 


Reyhan: Mein Knstlername vereint verschiedene Frauenrollen, in die ich schlpfe: in die Rolle der Lady, der Doktorin und der Bitch. Es geht mir darum, klassische Rollen zu hinterfragen, indem ich sie neu kombiniere, scheinbar Unvereinbares zusammenbringe und damit fr Irritation sorge. Darauf beruht auch mein Verstndnis von Feminismus. Lady und Bitch stehen ja schon fr verschiedene Stereotypen. Jetzt hab ich `n Doktortitel und bin Dr. Lady Bitch Ray!


pf: Was untersuchst du in deiner Dissertation?


Reyhan: Es geht um die Bedeutung von Kopftchern fr die Frauen, die sie tragen. Im theoretischen Teil habe ich mich mit Semiotik, also der Zeichentheorie, auseinandergesetzt, im zweiten Teil habe ich empirisch gearbeitet und Kopftuchtrgerinnen interviewt, fotografiert und an ihrer Lebenswelt teilgenommen. Ich habe herausgefunden, dass fast alle von mir interviewten Kopftuchtrgerinnen von einer streng muslimischen Bekleidungsvorschrift auf eine selbst bestimmte Weise abweichen. So kombinieren viele Kopftuchtrgerinnen der zweiten und dritten Generation das Kopftuch mit aufflliger Kleidung  hochhackigen Schuhen oder Jeans. Da tiefe Ausschnitte verpnt sind, machen viele Frauen Kompromisse, indem sie einen Rolli, aber darber ein ausgeschnittenes Shirt anziehen und somit der Ausschnitt optisch angedeutet wird, ohne dass Haut gezeigt wird. Eine Frau sagte mir, wir leben als deutsche Muslimas in Deutschland, also mixe ich mein Kopftuch mit modischen Klamotten.


pf: Damit widersprichst du der Deutung des Kopftuches als Symbol der Frauenunterdrckung?


Reyhan: Das Kopftuch kann sehr verschiedene Bedeutungen haben, z. B. als religises Symbol, weil sich die Frauen in Abgrenzung von ihren Eltern den wahren Islam aneignen wollen. Oder als Symbol der Weiblichkeit, als sexuelles beziehungsweise Balzsymbol, weil man als Kopftuchtrgerin gute Chancen auf dem muslimischen Heiratsmarkt hat. Viele strengglubige muslimische Mnner bevorzugen Frauen mit Kopftuch, weil sie damit bestimmte muslimische Werte in Verbindung bringen wie etwa Treue, Pflichtbewusstsein, Ehrlichkeit, Frmmigkeit.


pf: Die Debatten in der Mehrheitsgesellschaft ber das Kopftuch sind also auch eine Fundgrube fr rassistische Ressentiments?


Reyhan: Ja, leider. Gerade diejenigen Kopftuchtrgerinnen, die das Kopftuch mit modischer Bekleidung kombinieren, legen sich mit verschiedenen Lagern an: Erstens mit der Mehrheitsgesellschaft, weil sie nicht aufs Tuch verzichten und dann noch, weil sie es auf eine modische Art und Weise tragen! Viele Nichtmuslime kommen dann zu den Frauen und sagen: Sag mal, ist das im Islam nicht verboten, dass man Kopftuch und enge Jeans trgt? Sie wollen die Frauen in muslimisch-traditionelle Rollen schieben. Zustzlich mssen diese Frauen sich auch in ihren muslimischen Communities rechtfertigen. Man muss jedoch wissen, dass dieser Stil Ausdruck ihrer hybriden Identitt ist. Die Frauen gehen halt ihren Weg.


pf: Auch du musstest mit so manchem Widerstand umgehen ...


Reyhan: Ja, auch ich fhlte mich 2008 als Knstlerin missverstanden und ausgegrenzt. Die Folge waren schwere Depressionen und ein vlliges Burnout. Davor hab ich z. B. sehr darunter gelitten, dass ich kein Album verffentlicht bekam und meine Kunst immer nur auf Provokation reduziert wurde. Der mnnliche Sexismus wird verkauft, wenn eine Frau das konterkariert, entdecken die Labels und die Gesellschaft pltzlich ihre prde Seite 


pf: Neben der Promotion hast Du Bitchsm geschrieben. Worum gehts?


Reyhan: Ich wollte meine teilweise unsortierten Vorstellungen von Feminismus in einer Philosophie zusammen bringen, diese Philosophie heit Bitchsm. Die bersexualisierung von Lady Bitch Ray ist keine Taktik, Leute: Das bin ich und mein Leben!


pf: In Bitchsm verwendest du schwul mehrmals abfllig. Muss das sein?


Reyhan: Ich betitel damit Macho-Typen wie Bushido, die sich selbst abfllig ber Homosexuelle uern. Sie sollten selber einmal spren, wie es sich anfhlt. Als berzeugte Queer-Anhngerin bin ich ansonsten dafr, sich den einst abfllig gemeinten Begriff schwul anzueignen und positiv umzudeuten. Also Mushido: Du bist schwul! und ich wnsche dir, dass dein Sohn schwul wird!


pf: Wenn du den Wikipedia-Beitrag fr den Begriff Bitchsm selbst schreiben knntest, wie wrdest du Bitchsm erklren?


Reyhan: Bitchsm ist ein neofeministisches Pamphlet, das radikalfeministische Ideen ausdrckt.


pf: Apropos Neofeminismus. Was ist deiner Meinung nach charakteristisch fr die aktuelle Welle von feministischen Aktivitten?


Reyhan: Nhe zur Popkultur: Frauen versuchen sich Romane, TV-Serien und Soaps anzueignen und umzudeuten, man denke an Feuchtgebiete von Charlotte Roche. Auch der Do-it-yourself Ansatz und das generelle Hinterfragen von Kategorien wie Geschlecht erscheinen mir charakteristisch. Das Spiel mit Irritationen gehrt dazu. Ich bin Teil davon.


pf: Es gibt eine heftige Kontroverse um die Aktionen der Frauenorganisation Femen. Wie ist Deine Position?


Reyhan: Ihre Aktion gegen das Kopftuch kritisiere ich genauso wie die Sichtweisen von Alice Schwarzer. In dieser Debatte nehmen sie die islamfeindliche Perspektive westlicher Feministinnen ein. Ich mchte aber als Bitch, die fr feministische Inhalte kmpft, andere Frauen, die ebenso fr Frauenrechte kmpfen, nicht schlecht machen. Fakt ist, dass Femen einige gute Dinge mit ihren Oben-ohne-Aktionen thematisieren, z. B. gegen Sexisten wie Putin oder Berlusconi agieren oder mediale Sexismen wie Heidi Klums Germanys Next Top Model kritisieren. Sie nehmen hohe Risiken in Kauf, sie sind bereit, sich mit Mchtigen anzulegen. Wir Frauen sollten uns gegenseitig nicht bekmpfen, sondern solidarisieren und zusammenhalten!


pf: Was knnen wir heute von frheren Feministinnen lernen?


Reyhan:  dass wir genauso radikal sein sollten wie damals. Aber wir sollten uns auch mal bei den Frauen bedanken, die frher feministischen Fortschritt erkmpft haben. In Bitchsm schreibe ich dazu: Die Feministinnen von heute sollten den Feministinnen der ersten und zweiten Welle einen dicken Zungenkuss geben.


pf: Was planst du als Nchstes?


Reyhan: Ich berarbeite gerade meine Dissertation fr die Verffentlichung und habe einen Forschungsantrag am laufen. Ich schreibe neue Songs, lass mich von meinen Lustknaben verwhnen und arbeite an einem Roman. Mein Votzensekretariat untersttzt mich bei allem.


pf: Wir bleiben gespannt. Dir alles Gute.


Reyhan: Pussy deluxe. Freedom for Pussy Riot und FIGHT THE VAGINA-POWER!
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Patriarchat am Pranger

Der Rat der Hamburger „Kontrollmädchen“ und die erste radikalfeministische Wochenzeitung der Weimarer Republik

Stefan Gerbing
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Aus Sicht der Hamburger Kommunistin Ketty Guttman scheiterte mit der Revolution von 1918/19 auch der Umsturz der patriarchalen Geschlechterordnung des Kaiserreichs. Die Schwche der neuen Republik zeigte sich aus ihrer Sicht gerade an der Situation der Prostituierten. Resigniert und sarkastisch schrieb sie:



Revolution brachte vllige Freiheit des Menschen. Fortschritt zerbrach die Ketten der Knechtschaft. Republik machte Sozialdemokraten zu Regenten, die weit das Maul aufrissen und schrien von Demokratie und segensreichem Parlamentarismus. [] Kontrollmdchen [zeitgenssischer Begriff fr Sexarbeiterinnen]spren nichts davon. Sie sind Sklaven des Mannes, wie alle Frauen, trotz Wahlrecht und Emanzipation. Das Gesetz macht aus Ehefrauen Ware, tote Dinge, Eigentum des Mannes, Relative. Die Gewohnheit lsst unsere Ehefrauen das Niedrige ihrer Stellung nicht merken.[bookmark: _ftnref1][1]




Und doch geschah, was wenige Jahre zuvor im Deutschen Kaiserreich undenkbar gewesen wre. Rund zweihundert dieser Kontrollmdchen  so wurden Sexarbeiterinnen wegen der sie betreffenden sittenpolizeilichen Aufsicht genannt  versammelten sich am 7. Januar 1920. Sie whlten einen Vertrauensrat und grndeten die Die Vereinigung der Kontrollmdchen Hamburg-Altona. Die Frauen und Mdchen forderten festgesetzte Mieten, um die erpresserische Ausbeutung durch ZimmervermieterInnen zu beenden. Sie forderten weiterhin die Aufhebung des Bierzwangs, der Verpflichtung Alkohol in Bordellen zu verkaufen, da dieser die Mdchen zwang, zur Umsatzsteigerung mit den Freiern zu trinken. Die Aufhebung der vielfachen Freiheitseinschrnkungen, denen Prostituierte auch in ihrer Freizeit unterlagen, waren ebenso Themen[bookmark: _ftnref2][2] wie die zweimal wchentlich stattfindende rztliche Zwangsuntersuchung.


Die denkwrdige Versammlung war zugleich Ausgangspunkt des interessantesten publizistischen Experiments in der Weimarer Republik. Bereits Anfang Februar erschien die erste Nummer von Der Pranger  Organ der Hamburger-Altonaer Kontrollmdchen. und verkndete selbstbewusst:


Oeffentliche Dirnen nennt man uns! Unser Gewerbe, da es ein oeffentliches genannt wird soll auch eine Angelegenheit der Oeffentlichkeit sein, und deshalb geben wir eine Zeitung heraus. [] So vertreten wir unsere Angelegenheiten jetzt gemeinsam.[bookmark: _ftnref3][3]


Schnell wurde der Pranger Stadtgesprch in Hamburg. Bereits nach einem halben Jahr war die Zeitung auch in anderen Stdten des Deutschen Reiches erhltlich.[bookmark: _ftnref4][4] Die Nachricht von der ungewhnlichen Publikation verbreitete sich sogar ber die Grenzen des Reiches hinaus.


Lenin traute seinen Ohren nicht


Selbst Lenin hatte Sonderbares gehrt. Ihm sei erzhlt worden, da eine begabte Kommunistin in Hamburg eine Zeitung fr die Prostituierten herausgibt und diese fr den revolutionren Kampf organisieren will, berichtet Clara Zetkin.[bookmark: _ftnref5][5] Auch wenn Guttmanns Name bei Zetkin nicht genannt wird,[bookmark: _ftnref6][6] ist unschwer zu erkennen, um wen es sich handelt. Was Lenin von ihrer Ttigkeit hielt, ist gleichermaen unschwer zu entrtseln. Gibt es in Deutschland wirklich keine Industriearbeiterinnen mehr, die zu organisieren sind, fr die es ein Blatt geben sollte?, fragt er Zetkin rhetorisch, um dann kategorisch festzustellen: Hier handelt es sich um einen krankhaften Auswuchs.[bookmark: _ftnref7][7] Lenin warf Zetkin vor, sie habe gegen diese Aktivitten zu wenig unternommen. Die zeitgenssischen Diskussionen zu sexual- und geschlechterpolitischen Themen seien samt und sonders modischer Mist und Stmperei. Die Revolution fordere Disziplin und Selbstzucht und keine orgiastischen Zustnde. Es sei nicht die richtige Zeit, die von Guttmann und anderen aufgeworfenen Fragen zu stellen, so lange die Rtefrage ungelst, Brgerkrieg und Arbeitslosigkeit herrsche.[bookmark: _ftnref8][8]


Anders allerdings als die russische Revolutionrin Inessa Armand, die Lenin noch 1915 davon abhielt, ein Buch ber die Ehe zu schreiben, lie sich Ketty Guttmann auch von ihren GenossInnen nicht von der Herausgabe des Prangers abbringen.[bookmark: _ftnref9][9]


Das Brgertum entkleidet


Sie schuf damit eine Publikation, die radikalfeministisch avant la lettre genannt zu werden verdient. Trotz regelmiger Verbotsverfgungen tauschten sich im Blatt Frauen und Mdchen ber ihre Erfahrungen mit Grenzberschreitungen und Gewalt sowie der Bigotterie anstndiger brgerlicher Mnner aus. Prostitution und Sexarbeit war oft nur der Ausgangspunkt, um ber weitergehende Fragen von Geschlechterverhltnissen, Sexualitt, Arbeit, Ehe und Reproduktion nachzudenken. In Guttmanns Blatt wurde dabei ber Sexarbeit geschrieben, ohne dass Sexarbeiterinnen abgewertet oder viktimisiert wurden. Selbstbewusst schreibt eine Sexarbeiterin, die anderen Kontrollmdchen, die mit ihr in einem Arbeitshaus waren, seien nicht nur intelligent, sondern meist Naturen, die sich nicht grob anfassen lassen, seien.[bookmark: _ftnref10][10]


Das Blatt hie im brigen nicht umsonst Pranger. In der Rubrik Ich klage an sollten die vor dem kalten Auge der ffentlichkeit entblt werden, die uns [den Kontrollmdchen] zu nahe getreten sind. Die Herausgebenden drohen: Wir sehen sogar die Knige in Unterhosen und lernen viele Schwachheiten kennen.[bookmark: _ftnref11][11]Knige gab es zwar zu diesem Zeitpunkt in Deutschland nicht mehr, aber Pastoren, die ihre Konfirmandinnen belstigt hatten; Fabrikanten, die sich einen Nebenverdienst mit horrenden Mieten fr Stundenzimmer verdienten. All diese wurden  oft unter Nennung des vollen Namens  im Pranger erwhnt. Dasselbe betraf rzte, die Prostituierte schlecht behandelten und Polizisten, die Kontrollmdchen willkrlich auf die Wache verschleppten. Der Direktor eines Arbeitsamts, der die Abhngigkeit junger arbeitsloser Mdchen ausnutzte und sie sexuell bedrngte, konnte alsbald seinen Namen und seine Taten im Pranger lesen. Sein Schicksal teilte ein Landrat, von dem die Mdchen Hilfe erbeten hatten, der jedoch tatenlos blieb. Je lnger die Zeitung erschien, desto hufiger schrieben Frauen Briefe, in denen sie an Artikel anknpften und eigene Erfahrungen aus Arbeitshusern und Gefngnissen erzhlten, ber unglckliche und gewaltttige Ehen berichteten oder schrieben, wie sie sich aus diesen befreit hatten.[bookmark: _ftnref12][12]


Den Anspruch das Private ffentlich zu machen und die bigotte Doppelmoral im Umgang mit den Kontrollmdchen anzuprangern, symbolisierte nicht nur der Name des Prangers. Im Kopf der Zeitung prangte bis zur Nr. 27 ein Nachttopf, der im Begriff war, geleert zu werden. Die Bedeutung des Zeichens formulierte die Herausgeberin als unverhohlene Drohung mit dem Skandal und als ein Pldoyer fr weibliche Selbstermchtigung:



Ihr habt uns angewhnt, rcksichtslos zu sein, - seien wir es! Wir haben Haare auf den Zhnen! Wir wissen zu viel von Euch [...] Unser verschwiegenes Symbol da am Kopf des Blattes kann manchmal Wirklichkeit werden![bookmark: _ftnref13][13]




Ehe und Bordell


Die Diskussion ber Prostitution und die Lebensbedingungen von Sexarbeiterinnen wirft ein bezeichnendes Licht auf die Geschlechterordnung der Weimarer Republik. Guttmann lie in ihren Beitrgen keinen Zweifel daran, dass trotz der vielen Schikanen und Herabwrdigungen der Kontrollmdchen, ber die der Pranger berichtete, das Eingehen der Ehe eine viel drastischere Unterwerfung unter patriarchale Macht sei. Whrend auf die Kontrollmdchen herabgesehen werde, spreche das ganze Brgerliche Gesetzbuch die Sprache der legitimen Zuhlterei.[bookmark: _ftnref14][14] Zum Beleg zhlt sie die  1353 ff. des BGB auf, deren Unrecht nur Unkenntnis oder Gewohnheit ertrglich mache.[bookmark: _ftnref15][15] Diese Paragraphen erlaubten u.a. bis 1958, dass Mnner Vertrge ihrer Frauen nachtrglich aufhoben. Sie sprachen zudem dem Manne [] die Entscheidung in allen das gemeinschaftliche Leben betreffenden Angelegenheiten zu. Unter den Bedingungen einer patriarchalen Gesellschaft, machte sich Guttmann allerdings ber die Alternativen wenig Illusionen. Schlimmer noch als die Ehe sei fr Frauen das Verhltnis. Denn Bordell und Ehe, so hnlich sie einander seien, beinhalteten wenigstens ein Bekenntnis, das Verhltnis noch nicht einmal das.[bookmark: _ftnref16][16] Es waren als anstig empfundene Wahrheiten wie diese, die dem Pranger regelmig Anklagen wegen der Verbreitung unzchtiger Schriften einbrachten. Vor Gericht nahm Guttmann die Aussage nicht etwa zurck. Im Gegenteil: Einem Staatsanwalt erklrte sie vor voll besetzten ZuschauerInnenrngen: Er habe natrlich Recht, dass der Vergleich von Ehe und Prostitution hinke. Anders als der Ehefrau sei dem Kontrollmdchen erlaubt, einem verhaten Manne die Preisgabe ihres Krpers zu verweigern.[bookmark: _ftnref17][17]


Die Reaktion anstndiger Brger Hamburgs 


Nicht nur die Justiz reagierte auf den Pranger. Sensationsgier und Voyeurismus animierte auch viele Hamburger BrgerInnen zum Kauf, die keine Sympathien mit den Zielen des Prangers hatten. Die Verrenkungen, die diese Kufer machten, um das Schmutzblatt mglichst schnell und ungesehen am Kiosk zu erstehen, wurden in verschiedenen Artikeln ironisch kommentiert.[bookmark: _ftnref18][18] Einige der Lesenden bedachten den Pranger darber hinaus mit Beschimpfungen und obsznen Leserbriefen, die wiederum abgedruckt und oft sarkastisch kommentiert wurden. Ein Mann, der mit dem Satz Dies schreibt ihnen ein anstndiger Brger Hamburgs unterzeichnete, erging sich beispielsweise zunchst in antisemitischen Beschimpfungen Guttmanns, um dann zu sexualisierten sadistischen Mordphantasien berzugehen.[bookmark: _ftnref19][19] Welcher Art die Anstndigkeit dieses Brgers war, hatte er selbst so treffend enthllt, dass die Redaktion keine weitere Bemerkung verlor. Whrend die obsznen Beschimpfungen meist anonym in der Redaktion eingingen, bekannten sich zunehmend Frauen zum Pranger, indem sie ihre Leserinnenbriefe mit vollem Namen unterzeichneten. So betont die dreiundzwanzigjhrige Beamtentochter Gerda Schreiber, dass es eine Schande sei, wie auf ihre Schwestern, die Kontrollmdchen herabgesehen werde. Sie vertrete diese Auffassung auch ffentlich: Deshalb werde ich mich auch nicht genieren, meinen Namen unter dieses Schriftstck zu setzen.[bookmark: _ftnref20][20] Eine andere junge Frau, die ebenfalls mit vollem Namen zeichnet, bekennt, dass sie an jedem Montag den Pranger kaufe. Mit unverhohlenem Stolz berichtet sie, wie sie einem Mann, der ihr Vorhaltungen machte, dass ein junges Mdchen solch ein Blatt nicht kaufen solle, schlagfertig entgegenhielt: Ein junges Mdchen darf wohl nicht hinter die Kulissen schauen, damit womglich ihr eigener Brutigam nicht belauscht wird?[bookmark: _ftnref21][21]


Trotz aller Anfeindungen und Strafprozesse gelang es Ketty Guttmann und Ehrenfried Wagner ber vier Jahre wchentlich den Pranger herauszugeben. Das Ende der Zeitung kam 1924, zeitgleich mit dem endgltigen Bruch Guttmanns mit der KPD. Der strker werdende Machtanspruch Moskaus in der Komintern und die Einmischung der sowjetischen Botschaft in die Geschickte der deutschen Kommunisten ging mit einer Stalinisierung der KPD einher. Aus diesem Grund wandte sich Guttmann unter der Losung Los von Moskau von der KPD ab.[bookmark: _ftnref22][22] Sie teilt das Schicksal vieler revolutionrer Frauen, die ihrer Zeit voraus waren: Fr die Geschichtsschreibung der Arbeiterbewegung war Guttmann zu feministisch, fr die Geschichtsschreibung der brgerlichen Frauenbewegung war sie zu radikal.
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Anmerkungen


[bookmark: _ftn1][1] Menschenware 1920, S. 7.


[bookmark: _ftn2][2] Roos, S. 143, Die Kontrollmdchen durften nach 23 Uhr ihre Wohnungen nicht mehr verlassen, es war ihnen polizeilich verboten die meisten Theater sowie den Zoo und den Botanischen Garten aufzusuchen. Die Bahnhfe durften sie ebenso wenig betreten wie Badeanstalten, die nicht fr Einzelbader eingerichtet waren. Entlang der Alster durften sie nicht spazieren.


[bookmark: _ftn3][3] Zitiert nach Flgge 1920, S. 1.


[bookmark: _ftn4][4] Mitte des Jahres 1920 gab es den Pranger bereits in Duisburg, Essen, Bremerhaven, Leipzig, Gttingen, Hannover, Dresden, Berlin und vielen weiteren Stdten, Vgl. Briefkasten 1920, 1920.


[bookmark: _ftn5][5]Zetkin 1985, S. 65.


[bookmark: _ftn6][6] Dem Institut fr Marxismus-Leninismus beim ZK der SED. das die Erinnerungen Clara Zetkins 1985 neu auflegte, war Guttmann, anders als anderen historischen Personen, keine Funote wert.


[bookmark: _ftn7][7]Zetkin 1985, S. 65.


[bookmark: _ftn8][8]Zetkin 1985, S. 6667.


[bookmark: _ftn9][9] Thbaud 1995, S. 261.


[bookmark: _ftn10][10]Arbeitshaus Brauweiler (Rhld.) 1920.


[bookmark: _ftn11][11]Ich klage an 1920, S. 5.
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Vielfalt ist Schönheit!

Plädoyer gegen einen LINKEN Dresscode

Hanna Wintour
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	Nicht das "Rot" ist das Problem.
	Michael Zimmermann CC BY-SA 3.0


Parteitage  wie viele andere Parteiveranstaltungen  sind auf der sozialen Ebene eine bizarre Kreuzung zwischen Klassentreffen und Catwalk. Sehen und gesehen werden, Smalltalk, Gossip, Alkohol und Bratwurst  welch explosive Mischung.


Klar machen auch wir uns Gedanken, wie wir auf einem Parteitag auflaufen, selbst wenn wir keine groen Reden halten, sondern geduldig den prager-frhling-Stand hten. Auerdem darf nicht vergessen werden, wie stark sich der Style der Mitgliedschaft auf das Image einer Partei auswirkt. Von strickenden Grnen in Jesuslatschen fhlen sich einfach andere angesprochen als von Trachtentrger_innen auf einer CSU-Veranstaltung.


Gibt es ihn also auch, den LINKEN-Style? Ist es die kreischige Weste, die bei keiner Streiksoli fehlen darf? Ist es die geschlossene Herrensandale samt Socke? Oder doch das Motto-Shirt? Wie wichtig sind rot gefrbte Haare, um als LINKE-Funktionrin erkannt zu werden? Ist der feine Rollkragenpulli, gar der gepflegte Anzug, ebenso Pflicht wie das elegante Kleid?


Wir wissen es nicht. Mehr noch: Wir wollen ihn nicht, den sozialistischen Einheits(partei)look. Denn: Vielfalt ist Schnheit! Wir setzen  gerade bei greren Veranstaltungen in beengten Rumlichkeiten  lediglich hygienische Basics voraus.


Natrlich haben wir Prferenzen, was wir bereits ber die Auswahl unserer eigenen Klamotten zum Ausdruck bringen. Zudem freuen wir uns, Menschen anzusehen, die wir attraktiv finden. Und natrlich wollen wir, dass sich unsere Genoss_innen von ihrer besten Seite zeigen.


Dafr braucht es keine Konfektionsgre 36 und auch nicht die hipsten Labels. Wir wollen, dass man es der LINKEN ansieht, dass sie von ganz unterschiedlichen Personen getragen wird. Das macht die Partei vielfltig attraktiv. Und es verdeutlich uns immer wieder, dass wir kein homogener Block sind  und wir auch ganz richtig daran tun, es gar nicht sein zu wollen. Die eigenen Modevorstellungen zum Ma aller Dinge zu erheben endet beim blauen Halstuch. Selbstverstndlich? Nein.


So mancher Eintrag bei der Facebookgruppe Dont wear red ist nicht amsant, sondern schlicht lookistisch. Auf dieser Gruppe werden Outfits vor allem zu Parteievents kommentiert. Anzge bei Mnnern und Kleider bei Frauen werden gelobt, solange sie halt nicht rot sind. Skinny Jeans sind offensichtlich nur bei Konfektionsgre 34  und kleiner  kein Anlass zum Lstern.


Wir wnschen uns, dass sich alle Genoss_innen frei auf unseren Veranstaltungen fhlen knnen, weil sie wunderschn sind. So wie sie sind.




Hanna Wintour interessiert sich sehr dafr, was euren Style ausmacht und ob ihr ihn als politisch fasst. Warum wollt ihr so aussehen, wie ihr ausseht. Oder wollt ihr eigentlich ganz anders erscheinen?




Freiberuflertum zwischen Selbstbestimmung, Selbstausbeutung und Steuererklärung

Holm Friebe im Interview




pf: Gemeinsam mit Sascha Lobo hast du den Begriff digitale Bohme geprgt. Ihr beschreibt damit neue Arbeitswelten von Medienschaffenden, die sich selbstbewusst fr neue Arbeitsformen entscheiden und sich als Avantgarde verstehen. Was ist seitdem aus dieser Avantgarde geworden?
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	Ja wie sollen wir es nennen?
	Ralf Graf (CC BY-NC-SA 2.0)


Holm Friebe: Es trifft sie das Schicksal aller Avantgarden, sie sickern in den Mainstream ein. Es ist natrlich etwas gewonnen, wenn die Rigiditten der Angestelltenkultur aufgelockert werden zu Gunsten von mehr Zeitautonomie. Gleichzeitig ist die aktuelle Managementliteratur mit ihrer Feier der Kreativitt voll auf Linie der Knstlerkritik am Kapitalismus. Da muss man sich fragen: Ist es das, was wir wollen? Ein kulturell geluterter Kapitalismus, der aber immer noch Ausbeutungskapitalismus bleibt?


pf: Was kritisiert ihr denn am Angestelltenverhltnis?


Friebe: Das Problem im Angestelltenverhltnis ist, dass viele den Wert, den Sinn ihrer Arbeit nicht mehr berblicken knnen. Sie haben nichts, worauf sie stolz sein knnen, auer ihrer Erschpfung. Sie sind noch viel entfremdeter als der proletarische Arbeiter, den Marx beschrieben hat. Wir setzten den Gedanken dagegen: Ich verzichte auf Einkommen zugunsten der Sinnhaftigkeit der Arbeit, zugunsten von Autonomie und Zeit. Ich bin nicht stolz wie viel ich arbeite, sondern wie wenig. Ich verzichte auf ein Angestelltenverhltnis und entscheide mich selbstbestimmt fr das Freiberuflertum.


pf: Fr viele bedeutet Freiberuflertum allerdings nicht nur Selbstbestimmung, sondern vor allem Selbstausbeutung ...


Friebe: Wir stellen fest, dass Papas alte Arbeitswelt nicht zurck kommt und werden als berbringer der Nachricht verprgelt. Es gibt aber durchaus auch eine linke Tradition, die die kleine geile Firma als erstrebenswert ansieht: selbstverwaltete Betriebe im Besitz der Mitarbeiter, die sich auf einem Markt bewhren mssen. Der Operaismus ging in diese Richtung, aber auch der Genossenschaftsgedanke.


pf: Kann man nicht auch innerhalb der Angestelltenkultur mehr Kreativitt, Motivation und freie Entfaltung befrdern?


Friebe: Ich wre da skeptisch. In klassischen Arbeitsverhltnissen fhrt am Ende der Arbeitgeber die Scheuer ein, das ist Flexibilisierung nach seinen Bedrfnissen, nicht nach meinen.


pf: Was wre eine Alternative?


Friebe: Neue Formen der Vergesellschaftung von Arbeit wie zum Beispiel Coworking-Spaces, die Solo-Selbstndige aus ihrer Vereinzelung herausholen, ohne wieder eine klassische Firma zu sein. Sie sind etwas Drittes: Eine gemeinschaftliche Veranstaltung, die nicht zugleich vereinnahmend ist.


pf: Was machen die Monopolisierungstendenzen in der Internetwirtschaft mit der Kreativitt der Kleinen, ber die ihr in eurem Buch sprecht? Die Solo-Selbststndigen machen die kreative Arbeit und die groen Firmen kaufen sie irgendwann ein...


Friebe: Vielleicht waren wir dort in der Tat etwas blauugig. In der App-konomie orchestrieren Konzerne wie Apple die vielen kleinen Unternehmen und streichen das meiste des Gewinns ein.


pf: Was kann man da machen?


Friebe: Zum Beispiel eine drakonische Anti-Trust-Politik. Wenn ein Konzern zu gro wird, kann man ihn zerschlagen. Die Amerikaner sind da sehr viel unsentimentaler als Deutsche. Eigentlich ein klassisch liberaler Gedanke.


pf: Ist das wirklich ein frei gewhltes Lebenskonzept jenseits der Angestelltenkultur oder eher Prekarisierung?


Friebe: Die Sichtweise, dass alle Freiberufler Prekarisierte sind, stimmt nicht. Wir reden hier nicht vom Dienstleistungsproletariat, sondern von Akademikern, die sich fr das Freiberuflertum entscheiden. Eine DIW-Studie hat krzlich gezeigt: Nach drei bis fnf Jahren berholen die Freiberufler die Angestellten bei gleicher Qualifikation konomisch  statistisch. Natrlich gibt es bei ihren Einkommen aber auch eine grere Streuung und hhere Volatilitt. Das Zentralmassiv der Festanstellung ist noch da, aber es brckelt an den Rndern. Die atypische Beschftigung ist in der Mehrheit. Die Politik muss sich darauf einstellen.


pf: Was bruchte die digitale Boheme eigentlich?


Friebe: Die Antworten sind zum Teil ganz einfach: Die Steuervorauszahlung, die das Finanzamt nach einem guten Jahr festlegt, kann einen Freiberufler im nchsten Jahr, das nicht so gut luft, in den Ruin treiben. Wie kann man die Rente absichern? Hier brauchen wir ein flexibleres System.


pf: Und wie sieht es mit weitergehenden Forderungen aus, wie etwa dem Bedingungslosen Grundeinkommen?


Friebe: Das BGE halte ich fr eine vergiftete Debatte. Auch Gtz Werner und Teile der CDU springen darauf an. Viel praktischer wre es, den schwierigen Einstieg in die Freiberuflichkeit zu erleichtern. Statt monatlich die Umsatzsteuer anmelden zu mssen, msste man sich am Anfang um das Geschft kmmern knnen. Eine Erleichterung hier bedeutete wenig Aufwand, sie wird nur aus Ignoranz gegenber dieser Arbeitsform nicht unternommen. Es geht uns nicht darum, immer nach mehr Geld zu schreien, sondern sinnlose brokratische Hrden abzubauen.


pf: Vertreten nicht die Piraten diese Interessen?


Friebe: Die innerhalb der Freiberufler wachsende Zahl von Solo-Selbstndigen hat im politischen System keine Lobby. Das htten die Piraten sein knnen, wenn sie nicht so bescheuert wren und wenn sie das kapieren wrden. Obwohl viele von Ihnen so arbeiten, haben sie nicht verstanden, dass diese Fraktion der Arbeitswelt ohne politische Schutzmacht dasteht und die Piraten fr diese Gruppe eine klassische Klientel-Politik htten betreiben knnen.


pf: Wenn du das Buch nochmal schreiben wrdest, was wrdest du anders machen?


Friebe: Uns wurde vorgeworfen, dass wir der Flexibilisierung das Wort reden, als gut-gelaunte Vorzeige-Avantgarde daher kommen, die klaglos den Marktmchten gehorcht und das auch noch geil findet.Wenn man das Buch genau liest, ging es mir eher darum, das Beharren auf Eigensinn, Zeitautonomie und Selbstbestimmung zu verteidigen. Deshalb habe ich mein neues Buch, Die Stein-Strategie, geschrieben.






Holm Friebe verffentlichte 2006 gemeinsam mit Sascha Lobo das Buch Wir nennen es Arbeit. Die digitale Bohme oder Intelligentes Leben jenseits der Festanstellung (Heyne-Verlag). In der ersten Ausgabe des prager frhlings rezensierten Thomas Lohmeier und Christiane Graf das Buch unter dem Titel Wir nennen es linken Neoliberalismus. Unsere Redakteurin Caren Lay fragt nach, was aus der digitalen Bohme geworden ist.




Kapitalismus leicht gemacht

Schaarschmidts Kommentar

Uwe Schaarschmidt


In Amerika haben die Proleten Bruce Springsteen und die Dropkick Murphys  in Deutschland haben sie die Toten Hosen und Helene Fischer. Will sich der amerikanische Malocher musikalisch erbauen und sein eigenes Elend wenigstens in tolle Musik verpackt hren, so kann er auf Weltstars bauen und sie in prominenten Arenen bejubeln. Sein deutscher Kollege  und die Kollegin auch, gehen halt zu anderen Gesngen. Wirklich von den Zustnden erboste Deutsche hingegen mssen zum Zwecke des Wtens in die Einden reisen, wo sie in ehemaligen Kulturhusern, prekr vor sich hin wirtschaftenden soziokulturellen Zentren oder Kellerkneipen mit Minibhnen HansEckardt Wenzel, Christian Haase oder Georg Ringsgwandel dabei zuhren knnen, wie die Absurditten dieser Welt musikalisch besprochen werden.
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So gesehen habe die Hosen bekommen, was sie verdienen, als am Abend der Bundestagswahl die Creme der CDU vor ihrer jungen Garde zu einem inhaltsfreien MitgrlSong eben jener Band auf der Bhne Zuckungen vollfhrte, die eindeutig darauf hinwiesen, dass das groe Problem der CDU im Moment wohl weniger die SPD, als vielmehr galoppierende Arthritis in der Chefetage ist.


In Sachsen, wo ich hause, weil ich noch keinen bleren Landstrich auf Erden gefunden habe, ist das Problem ein anderes. Hier heit es nicht Angela Merkel, sondern Stanislaw Tillich. Der war im Gegensatz zu Merkel eine Blockflte  und sein Vati war nicht Pastor, sondern SEDFunktionr. Er hat auch keinen welken Busen, den er im Abendkleid in der Oper prsentieren knnte, dafr aber ein Gesicht, mit dem er, eine halbvolle Wodkaflasche in der Hand, dem schrfsten saudiarabischen Richter so lallend wie glaubhaft versichern knnte, mit Alkohol noch nie im Leben etwas zu tun gehabt zu haben. Null Peitschenhiebe inklusive. Mit diesem Gesicht und einer Spezialschere in der Tasche, die ihren Weg zum Durchschneiden der Bnder an renovierten Brcken, Kindertagessttten und Kriegerdenkmalen von ganz allein findet, hat er das Wahlergebnis der BundesCDU in Sachsen noch berboten. Tillich ist Eigentmer des Mitteldeutschen Rundfunks, hlt in seinem Keller die Mtter smtlicher Chefredakteure der in Sachsen erscheinenden Tageszeitungen als Geiselinnen bei Wasser und Knckebrot gefangen und besitzt auerdem eine Sammlung schwuler Fotografien von Peter Hahne und Nicolas Brender. Missfllt Tillich eine Sendung von Gnther Jauch, ldt er diesen in sein Heimatdorf vor, wo sich der Delinquent mit Tillich gemeinsam dessen DVHSAufnahmen des Osterreitens zu PanschwitzKuckau im Wandel der Zeiten (auer 193345) anschauen muss. Alle!


Wer in seiner Meinung gefestigt war, dass Kurt Biedenkopf der schlimmste Meuchelmrder jeder demokratischen Regung in Sachsen gewesen wre, wurde durch Tillich eines Besseren belehrt und muss heute erkennen: Biedenkopf hat vielleicht gemordet und seine Frau war dabei sein peinlichstes Schwert  aber vorher gefoltert, so wie Tillich, hat er nicht.


In Sachsen haben die Proleten De Randfichtn und Silbermond. Das bildet sehr schn ab, was hier am Rande der absoluten Mehrheit an Wahlsonntagen so an die Urnen schreitet. De Randfichtn stehen fr jenen Rest, der vom Stolz der Arbeiterbewegung brig geblieben ist, in roten Kniestrmpfen und gepaart mit einem gehrigen Schuss Liebe zum Nussknacker. Silbermond beantworten die weibliche Frage nach dem Warum gerade ich?, auf die eine Antwort von vornherein unerwnscht ist, weil sie viel zu deprimierend wre. Kapitalismus leicht gemacht. Wirkliche Fragen finden nicht statt und wenn doch, erschallt es aus dem Pferdegesicht Stanislaw Tillichs: Was immer Eure Frage ist  meine Antwort ist gut. Gut fr uns alle! Sagt mir nur, welche ihr hren wollt! Ich gebe sie Euch beim nchsten Tag der Sachsen  auf einer Freilichtbhne Eurer Wahl! Damit luft sich der knftige Bundeskanzler warm.


Uwe Schaarschmidt ist der schsische Landeskorrespondent des prager frhling.




In & Out





In: Diaspora – die (daten)sichere Alternative zu Facebook


Out: Facebook-Statusmeldungen wie „Guter Mann!“




In: Willkommenskultur und dezentrale Unterbringung


Out: Residenzpflicht für Flüchtlinge




In: Sich immer wieder neu selbst erfinden

Out: Aussagen wie „Das haben wir schon immer so gemacht.“




In: Die toten Hosen, den sie haben bekommen, was sie verdienen.


Out: Im Sinne von raus: FDP



In: Die Stunde des Parlaments zu nutzen, um z.B. den Mindestlohn einzuführen.

Out: Ausschließeritis




In: Volksentscheide für Re-Kommunalisierungen – Hamburg gibt Rückenwind!

Out: Vattenfall und Co.



In: I do it my way.

Out: Lookism



In: Grüne Smoothies

Out: Die Angst der Grünen davor, als links zu gelten.



In: Sich solidarisch gegen frauenfeindliche Kampagnen wehren


Out: Hate speech wie die Attacke des Hessischen Rundfunks auf Andreas Ypsilanti



Rasant-raffinierte Gesellschaftskritik

Dominique Manotti und ihr neuer Politthriller „Zügellos“

Christina Ujma


Marie-Nolle Thibault schreibt unter dem Pseudonym Dominique Manotti Wirtschafts- und Politkrimis, die deutsche und europische Feuilletons regelmig zu Begeisterungschren veranlassen. In Frankreich, Deutschland oder Italien landen ihre Thriller hufig auf Bestsellerlisten und sind vielfach mit Krimi- bzw. Literaturpreisen ausgezeichnet worden, was angesichts der Tatsache, dass Manotti eine dezidierte Linksautorin ist, ein wenig erstaunt. Die Linken freuts, denn Manotti, die ehemalige Gewerkschaftssekretrin und Universittsdozentin fr Wirtschaftsgeschichte, kennt die Schwchen des franzsischen Kapitalismus wie Filz, Korruption, Frauen- und Auslnderfeindlichkeit ganz genau.
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Die langen Schatten der ra Mitterand


Manotti, die in den 1970er Jahren selber am Organizing trkischer MigrantInnen mitgearbeitet hat, verarbeitete diese Erfahrungen in dem 1995 erstmals erschienenen Thriller Sombre Sentier (Hartes Pflaster, Assoziation A 2004/2011) und erzielte damit umgehend den Durchbruch als Schriftstellerin. In den folgenden Jahren siedelte sie viele ihrer Thriller in der ra Mitterand an, der Abfall vieler Linkspolitiker von ihren vormaligen Idealen wird immer wieder zum Thema. Gekonnt verarbeitet sie ihre Kenntnisse der internationalen Verflechtungen der franzsischen Industrie und der mit ihr befreundeten Politiker. Das steht im Zentrum ihres bislang wohl besten Krimis Roter Glamour (Argument 2011), in dem auch die Korruption innerhalb der Polizeidienste eine Rolle spielt. Das Besondere an Manotti ist, dass ihre Krimis trotz aller Aufdeckung politischer und wirtschaftlicher Zusammenhnge nie trocken wirken. Im Gegenteil: Die oft rasant erzhlte Krimihandlung kommt nie zu kurz. In dem Thriller Letzte Schicht (Argument 2010) werden eine Betriebsschlieung und die Deindustrialisierung Lothringens sowie der gewerkschaftliche Widerstand zum Gegenstand eines atemberaubend spannenden Thrillers.


In Deutschland ist Manotti erst relativ spt entdeckt worden, was vor allem dem Argument Verlag und seinen Manotti-Ausgaben zu verdanken ist, die den sprachlich und stilistisch anspruchsvollen Stil der Autorin in sorgfltiger bersetzung wiedergeben und deutschen LeserInnen, die sich nicht ganz so gut mit Frankreich auskennen, Hintergrundinformationen bieten. In einem Literatur- und Anmerkungsapparat wird Interessierten die Mglichkeit zur Vertiefung des Themas gegeben.


Schurken, die ber dem Gesetz stehen


Der im Sommer 2013 auf Deutsch erschienene Krimi Zgellos ist von der Themenstellung weniger brisant als zahlreiche Vorgngerromane und auch nicht so speziell in der franzsischen Politik verwurzelt, weshalb sich der Argument Verlag diesmal die Erluterungen gespart hat. Der ursprnglich 1997 in Frankreich erschienene Krimi war ihr zweiter Roman und auch hier geht es um die ra Mitterand und um ein Grppchen Altlinke, die allesamt in den oberen Etagen der franzsischen Wirtschaft und Politik gelandet sind und sich an ihre linke Vergangenheit hchstens noch in sentimentalen Momenten erinnern. Ihr Motto ist: Es ist heutzutage kein Verbrechen mehr, illegal zu Reichtum zu kommen. Es zeugt von Intelligenz und Stil. Nur wer von vorgestern ist, bleibt in den Achtzigern arm. (S. 236)


Eine wichtige Rolle in Zgellos spielen die Machenschaften der franzsischen Versicherungswirtschaft, die sich im Sptsommer 1989 bereitmacht, Richtung Osten zu expandieren, denn das Ende des Eisernen Vorhangs war damals bereits abzusehen. Man trifft sich zu Planungen mit wichtigen Geschftspartnern gern auf den Rennpltzen in und um Paris, wo man sich zudem gut mit Koks eindecken kann. Eine ermordete Kleindealerin nimmt man da noch hin, nicht aber, dass ein fhrender Manager samt Auto und Beifahrer in die Luft gesprengt wird. Das sorgt dann doch fr Unruhe in der guten Gesellschaft und verstrkte Aktivitten der Polizei. Whrend deren Ermittlungen treffen die LeserInnen den bereits aus dem Vorgngerroman Hartes Pflaster bekannten schwulen Polizeiinspektor Daquin wieder, der bald Licht in die finsteren Machenschaften aus Drogenhandel, Rennsportbetrug, Wirtschaftskriminalitt und mafisen Umtrieben bringt. Als er dabei diversen wichtigen Leuten auf die Zehen tritt, wird er von dem Fall abgezogen und ermittelt zusammen mit seinen Leuten auf eigene Faust weiter, was sein Team bis nach Mnchen fhrt. Die Tatsache, dass Daquin einige der Protagonisten des Falles aus der Schwulenszene kennt, ermglicht ihm Einblicke der besonderen Art. Am Ende verbndet sich der weitgehend integre Daquin mit der exlinken Spitzenmanagerin Agathe, um den Mrder zur Strecke zu bringen. Wie bei den meisten Manotti-Thrillern ist das Ende des Falles wenig dazu angetan, FreundInnen der Rechtsstaatlichkeit und der korrekten strafrechtlichen Prozedur Freude zu bereiten. Dies scheint aber durchaus von der Autorin beabsichtigt zu sein, denn ihre Schurken aus den herrschenden Kreisen stehen so weit ber dem Gesetz, dass sie mit rechtsstaatlichen Mitteln einfach nicht zu belangen sind.


Christina Ujma ist Kulturwissenschaftlerin. Sie schreibt regelmig fr prager frhling und die Zeitschrift Sozialismus.
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